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    Prolog


    21.12.2012, 20:02 Uhr, Washington DC, Weißes Haus


    Mit ernster Miene starrten die Vertreter der Weltregierung in die Kameras, die auf sie gerichtet waren. Zeitgleich wurde diese Liveübertragung weltweit gesendet. Gebannt und ängstlich verfolgten die Menschen die Worte und Eindrücke, die ihnen entgegengebracht wurden.


    „Wir haben lange gezögert. Wir wussten, dass dieser Tag kommen wird. Irgendwann. In ferner Zukunft. Doch heute ist der Tag gekommen, an dem die Menschheit einen großen Schritt in ihre Zukunft geht.“ Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika faltete seine Hände. Seine Mimik wirkte gefestigt und seine Augen strahlten eine Kraft aus, die er mit seinen folgenden Worten nur noch weiter untermauerte.


    „Wir begrüßen die Vertreter der Vampire freundlich in unserer Mitte. Wir, die Vertreter der Regierungen der einzelnen Länder unserer Welt, erkennen die Existenz der Vampire an und werden gemeinsam mit unseren Brüdern und Schwestern eine Zukunft gestalten, die für beide Seiten, die der Menschen und die der Vampire, nur von Vorteil sein kann.“


    Das Blitzlichtgewitter der Fotografen blendete den Präsidenten, der sich nun an die Journalisten wandte, die schockiert ihre Hände in die Luft rissen und darum rangen, dem Regierungsoberhaupt Fragen stellen zu können. Sie wollten Antworten. Sie hatten so viele Fragen …


    Jeder Vertreter seiner Regierung hielt eine öffentliche Rede, die im Radio und Fernsehen übertragen wurde. Über das Internet verbreitete sich die Meldung wie ein Lauffeuer. Zeitungen brachten Sonderberichte darüber, dass die Vertreter der Weltregierung sich endlich dazu bekannten, die Existenz der Vampire anzuerkennen.


    Kurz vor Weihnachten ging ein Raunen um die Welt. Damals, als das neue Zeitalter begann und die Menschen und die Vampire friedlich zusammenleben sollten. Jedoch war dies nur der Anfang einer scheinbar neuen und friedlichen Ära.


    Kapitel 1 – Aufbruch nach Harts


    04.06.2027, 06:59 Uhr, New York


    Die Morgennachrichten begannen und das Moderatorenteam fasste die wichtigsten Ereignisse des gestrigen Tages zusammen. Familie Hawk saß gemeinsam am Frühstückstisch und lauschte den Nachrichten nur nebenbei.


    „Die Weltwirtschaftskrise hat vielen Menschen den Job gekostet. Einer aktuellen Studie nach sind weltweit zurzeit über 180 Millionen Menschen von Stellenstreichungen betroffen und ...“


    Mr. Hawk verdrehte genervt die Augen und blätterte in seiner Zeitung, genehmigte sich ab und an einen Schluck Kaffee, den ihm seine Frau Maria einschenkte, sobald er seine Tasse geleert hatte.


    „Jetzt schau nicht so, Jason. Wir halten immer zu dir, egal, ob du als Banker arbeitest oder als Vampire Police Officer.“ Sie küsste ihren Ehemann auf die Wange, der skeptisch beide Augenbrauen hob und seine Zeitung zusammenfaltete.


    „Du stehst doch nur auf meine Uniform“, murmelte er und trank seinen Kaffee aus. Leonhard angelte sich einige Cornflakes auf seinen Löffel, bevor er diese mit einem Happs verschlang. Maria stand wieder am Herd, um einen weiteren Pancake zu wenden.


    „Lilly! Jetzt komm‘ endlich frühstücken!“, brüllte sie aus der Küche, um ihre Tochter endlich zum Frühstückstisch zu bewegen. Ihr Haus war leer geräumt. Die Umzugsfirma hatte bereits vor einer Stunde alle ihre Möbel abgeholt. Jetzt standen nur noch wenige Kisten und Privates in Koffern verteilt im Flur. Die Einbauküche samt Tisch und dem Fernseher, der in der Kühlschranktür eingebaut war, blieb jedoch hier. Die Nachmieter wollten diese gerne übernehmen und so konnten sie noch einige Dollar zusätzlich sparen. In diesen schweren Zeiten war jeder Dollar viel Wert, besonders, wenn der einzige in der Familie mit einer Arbeitsstelle diese verloren hatte.


    „Elisabetta Hawk!“ Die geballten Fäuste in ihre Hüfte gestemmt, den Pfannenheber fest umklammert, stürmte Maria in den Flur und schaute die Treppe hinauf, wo sie eigentlich ihre Tochter erwartete.


    „Ich komme gleich“, rief Lilly durch die verschlossene Tür und hoffte, in den nächsten paar Minuten noch in Ruhe Abschied von ihrem Zuhause nehmen zu können.


    In diesem Zimmer war sie aufgewachsen. Lilly schaute sich wehmütig um, streichelte mit ihren Fingerspitzen über die alten Regalbretter, wo ihre Bücher gestanden hatten. Sie schaute noch ein letztes Mal aus ihrem Fenster, wo sie auf das Nachbarhaus sehen konnte. Lächelnd griff sie zu ihrer Violine, schloss ihre Augen und begann zu spielen.


    Maria ließ ihren Kopf hängen und ging schnellen Schrittes zurück in die Küche. Sie gestikulierte wild vor dem Rest der Familie herum und fluchte über das angebrannte Frühstück.


    Sie war mit ihren Eltern nach New York gezogen, da war sie gerade 11 Jahre alt. Da sie ihre Kindheit dort verbrachte, freute sie sich stets über ein Mitbringsel oder andere Kleinigkeiten, die sie an Italien erinnerten.


    „Dieses Mädchen ...“, zeterte sie und goss etwas Teig in die Pfanne, um einen neuen Pancake zu machen. Jason und Leonhard jedoch genossen das Violinenspiel.


    In dem Stück, das sie spielte, schwang viel Trauer mit. Diese in ihr Spiel zu legen, war die beste Möglichkeit für Lilly, all ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Konzentriert genoss sie diesen Moment. Ihren letzten Moment in dem Zimmer, wo sie aufwachsen durfte, gemeinsame Abende mit Freundinnen verbracht, hier ihren ersten Liebeskummer bewältigt und weinend im Bett gelegen hatte. Und hier, wo sie so manches Mal an die Decke gestarrt hatte, um zu träumen. Mit ihren 17 Jahren hatte sie schon einiges erlebt und sich genauso viel vorgenommen.


    Eigentlich wollte sie auf eine Universität hier in New York gehen, wo sie sich auf eine Zukunft als Violinistin vorbereiten konnte. Da ihr Vater aber seinen Job verloren und sie die letzten Monate von Ersparnissen gelebt hatten, musste sie ihren Traum wohl oder übel begraben. In Harts gab es nur eine High School und viel Geld hatten sie nicht zur Verfügung.


    Lilly genoss ihr letztes Spiel, als sei es ein Abschied für immer. Ihre zarten Finger hielten den Bogen fest, der über die Saiten strich, die herrliche Töne erzeugten. In diesem leer geräumten Zimmer schallte jeder Ton und die nun kahlen Wände warfen ihn zurück, sodass es klang, als spiele sie auf der Bühne einer Konzerthalle. Natürlich war dem nicht so, aber für Lilly hörte es sich so an, da sie träumte. Sie erträumte sich ihr Konzert auf dieser kleinen Bühne, auch wenn es nur ihr Zimmer war. Doch es war ihr Traum.


    Eine feine Gänsehaut legte sich langsam über ihren Körper. Sie schmiegte sich an ihre Violine, wurde eins mit ihr, wog ihren Körper wie eine Welle im Klang der Musik. Kurz flatterten ihre Lider auf, als Lilly die letzten Töne spielte und danach ihre Augen schloss, um ihre Tränen zu unterdrücken.


    „Auf Wiedersehen, New York“, hauchte sie und küsste ihre geliebte Violine, bevor sie sie zurück in ihren Violinenkoffer legte. Auf zinnoberrotem Samt gebettet, wusste sie ihre Liebste sicher. Ein letzter Atemzug in ihrem Zimmer, bevor sie hinausging und ihr Türschild abnahm.


    Für die lange Fahrt nach Harts in West Virginia hatte sie sich bequem gekleidet. Eine Jeans, dazu bequeme Chucks und ein Shirt. Dazu eine weite Strickjacke, die sie lässig trug. Es stand ihr, auch wenn sie dadurch nicht sehr weiblich wirkte. Das machte Lilly aber nichts, sie kümmerte sich nicht darum, wie ein Mädchen auszusehen, das kurz davor war, in eine Disco zu gehen. Sie trug nie Make-up und konnte in hohen Schuhen nicht laufen. Ihre Mutter nannte dies gerne `den natürlich weiblichen Look´. Dass sie zu den Mädchen gehörte, die man gerne `durchschnittlich´ nannte, störte Lilly nicht. Sie liebte gedruckte Bücher, ihre Violine, klassische Musik. Und sie mochte ihre dunkelbraunen, fast schwarzen Haare. Sie waren lang und bedeckten ihre Schulterblätter. Ihre graugrünen Augen wirkten warm, leuchteten beinahe dank ihrer Haarfarbe und der dunklen Kleidung, die sie gerne trug. Manchmal wünschte sie sich eine größere Oberweite, auf der anderen Seite konnte sie so ungestört joggen gehen und wurde von den Jungs nicht begafft wie ein Stück Fleisch in einem Steakhouse.


    „Da bin ich schon.“ Fröhlich tänzelte sie zu ihrer Mutter und umarmte sie, schaute ihr dabei über die Schulter und sog den frischen Duft in ihre Nase.


    „Mhh. Ich liebe Pancakes!“ Grinsend setzte sie sich an den Frühstückstisch und goss sich etwas Saft ein. Ihr kleiner Bruder schob sein Glas in ihre Richtung, damit er auch etwas abbekam.


    „Ich hab‘ alles.“ Lilly hob ihren Teller, als ihre Mutter kam, um ihr einen Pancake zu geben.


    „Danke.“ Mit Ahornsirup aß sie diesen genüsslich und spielte so ihre Traurigkeit herab, von hier fortziehen zu müssen. Doch ihre Eltern und auch ihr kleiner Bruder ahnten, welch ein Opfer sie brachte, war Lilly doch eine hervorragende Violinistin und hätte hier eine gesicherte Zukunft gehabt.


    „Bree, die Frau von Richard meinte, dass es in deiner neuen High School eine Musikgruppe gibt. Dort sollen die Schüler zusammen nach der Schule spielen. Vielleicht kannst du dich der Gruppe anschließen?“ Jason rührte seinen nachgefüllten Kaffee um, damit der Zucker sich verteilen konnte. Er hielt viel von Richard und seiner Frau Bree, kannte er beide doch noch aus der High School. Damals ging er mit Richard in eine Klasse, sie waren die besten Freunde. Allerdings zog Richard damals nach Huntington, wo er seither als Vampire Police Officer arbeitete.


    „Hört sich gut an. Ich freue mich darauf.“ Lilly machte weiterhin gute Miene zu dieser traurigen Situation und teilte ihr Frühstück mit Leonhard, der bereits seit geraumer Zeit gierig auf ihren Teller gestarrt hatte.


    „Kleiner Fresssack“, neckte sie ihn.


    Leonhard grinste nur und schlang sein Essen hinunter.


    „Heute Abend gegen 18 Uhr sind wir da. Wenn wir gut durchkommen natürlich. Und dann schlafen wir bereits in unserem neuen Haus.“ Jason sah zu seiner Frau und seinen Kindern, die ihn anlächelten. In dieser schweren Zeit war es wichtig, eine Familie hinter sich zu haben, die zusammenhielt.


    Gemeinsam räumte Familie Hawk die abgewaschenen Teller und Pfannen in die Umzugskisten. Danach gingen sie noch ein letztes Mal durch das Haus, in dem sie so viele Jahre verbracht hatten.


    „Neunzehn Jahre.“ Maria schloss die Tür, drehte den Schlüssel herum und gab ihn der Immobilienmaklerin, die vorbeigekommen war.


    „Neunzehn wundervolle Jahre. Und jetzt geht ein neues Leben für uns los.“ Jason legte eine Hand auf Marias Schulter. Gemeinsam gingen sie zu ihrem Auto, das bereits mit ihrem letzten Gepäck vollgeladen war. Lilly und Leonhard saßen schon auf dem Rücksitz.


    „Ja. Auf in ein neues, wundervolles Leben“, antwortete Maria ihrem Mann und lief mit ihm zu ihrem Auto, wurde aber von einer Freundin aufgehalten, die sie beiseite nahm.


    „Hey, aber wir haben uns doch gestern schon verabschiedet …“ Maria lachte, hatte Tränen in den Augen.


    Grace war ihre beste Freundin seit Kindertagen. Sich jetzt erneut von ihr verabschieden zu müssen, brach ihr beinahe das Herz.


    „Ich wollte mich noch einmal von dir verabschieden. Ohne die anderen. Nur du und ich.“ Grace weinte, umarmte ihre beste Freundin, die sie sobald nicht wieder sehen würde. Lilly beobachtete ihre Mutter kurz, setzte sich dann ihre Kopfhörer auf und hörte ihre Lieblingsmusik. Dabei chattete sie mit ihrem Laptop, den sie bequem auf ihrem Schoß abgestellt hatte. Leonhard spielte ein Videospiel und versuchte nicht weiter daran zu denken, dass er hier all seine Freunde zurücklassen musste. Jason saß am Steuer und schaute zu seiner Frau, die sich von ihrer besten Freundin löste und zurückkam, um einzusteigen.


    „Es kann losgehen“, schluchzte sie und schnallte sich an, blickte zu Jason und versuchte kurz zu lächeln, bevor sie starr aus dem Fenster blickte. Jason bemerkte nicht den wütenden und verletzten Blick seiner Frau. Doch selbst wenn er ihn gesehen hätte, hätte er ihn falsch gedeutet, ging er doch von einem Abschied zweier Freundinnen aus.


    


    


    „Du, Lilly?“ Leonhard biss sich auf seine Unterlippe und rutschte zu seiner großen Schwester herüber. Ihre Eltern studierten den Fahrtweg und waren abgelenkt, sonst hätte der Neunjährige sicher Ärger bekommen.


    Lilly sah zu ihm und hörte auf, ihre Chatnachricht an eine Freundin zu schreiben, die gestern bei ihrer Abschiedsfeier dabei gewesen war.


    „Meinst du…, ich finde dort neue Freunde?“


    Leonhard war ein schüchterner Junge. Kleiner und ruhiger als die anderen in seiner Klasse. Es hatte Monate gedauert, bis er Freunde gefunden hatte. Dass er nun beunruhigt war, konnte sie gut verstehen. Sie war selbst sehr zurückhaltend, fand aber im Gegensatz zu Leonhard meist schneller Freunde und die wenigen aus New York wollten auch nach ihrem Umzug weiterhin Kontakt zu ihr halten. Es waren nicht viele, aber Lilly war glücklich gewesen.


    „Natürlich wirst du das.“ Mit einem Lächeln drückte sie ihn zurück auf seinen Platz.


    „Wir haben doch gemeinsam geschaut, was es alles an deiner Schule gibt. Einen Schwimmverein, einen Fußballverein und einen Computerverein. Wenn du dich bei allen dreien anmeldest, ist die Chance gleich viel größer, neue Freunde zu finden.“


    Mit hochgehobenen Augenbrauen und einem breiten Lächeln schaffte sie es zumindest für den Moment, ihren kleinen Bruder zu beruhigen, der sich ohne Sorgen erneut seinem Videospiel widmete.


    Nach zwei kurzen Stopps überquerten sie endlich die Grenze zu West Virginia. „In etwa dreißig Minuten sind wir da. Seht ihr? Da hängen schon die ersten Schilder!“


    Es war schon verrückt, dachte Lilly. Eigentlich wollte niemand weg aus New York. Ihre Mutter nicht wegen ihrer Freundinnen. Ihr Vater nicht, da er hoffte, bald wieder als Banker arbeiten zu können und ihm seine neue Aufgabe als Aufpasser der Cold Belts gar nicht gefiel. Leonhard nicht, weil er sich nach vielen Jahren endlich zurechtfand und Freunde gefunden hatte, die ihn nicht ärgerten. Und sie selbst? Nein, sie natürlich auch nicht. Jedoch blieb ihnen keine andere Wahl. Ihr Vater war bereits seit fast einem Jahr arbeitslos und ihr Erspartes aufgebraucht.


    Verstohlen durchstöberte sie das Onlineprofil von Brian Cooper. Dem Brian, in den sie seit mehr als einem Jahr verliebt war.


    Vor wenigen Monaten erst hatte er sie sogar angesprochen. Er hatte sie bei einer Probe gehört, als sie nach der Schule noch etwas Violine spielte. Danach offenbarte er ihr, selbst gerne klassische Musik zu hören, da er sich dabei besonders gut auf seine Turnübungen konzentrieren konnte. Brian war jemand, mit dem Lilly gerne eine Beziehung eingegangen wäre. Er sah nicht nur gut aus, war gut in der Schule, sondern war auch ein beliebter Sportler und interessierte sich für klassische Musik.


    Seufzend klickte sie sich durch seine Bildergalerie. Die Fotos zeigten ihn auf dem Siegerpodest oder beim Training. Oder mit anderen Mädchen. Freundinnen hatte er viele, aber eine feste? Es gingen zwar Gerüchte durch die Schule, dass er eine habe. Dann wiederum aber hieß es, dass er noch auf die große Liebe warten würde. Bei ihrer Abschiedsfeier gestern Abend war er nicht dabei gewesen. Dafür kannten sie sich dann doch nicht gut genug. Aber zumindest hatte er ihr in einer Profilnachricht alles Gute für die Zukunft gewünscht …


    Ein genervter Seufzer entwich Lilly und sie klappte wütend ihren Laptop zu, den sie in ihrer Umhängetasche verstaute. Genug für heute, dachte sie. Eine Beziehung mit ihm wäre nun ohnehin nicht möglich bei der Entfernung! Vielleicht gab es in Harts ja ein paar tolle, liebe Jungs, mit denen sie sich anfreunden konnte. Vielleicht traf sie dort jemanden, dem sie ihren ersten Kuss geben konnte? Ihr Bauch begann zu kribbeln. Wie es wohl war, geküsst zu werden? Brian hätte sie gerne geküsst. Jetzt ärgerte sie sich, dass sie es nicht einfach getan hatte. Auf der anderen Seite wäre es ein verschenkter erster Kuss gewesen. Erneut seufzte sie. Als Mädchen hatte man es nicht leicht.


    Neugierig beobachtete sie die Umgebung. In New York konnte man neben Häusern und beleuchteten Straßen nur wenige Bäume und Pflanzen sehen. Hier aber war sie umgeben von hohen Bäumen, saftigem Gras und frischer Luft, die sie durch einen Spalt ihres Fensters herein ließ. Elektroautos hatten sich Anfang 2020 durchgesetzt, was die Luftqualität deutlich verbessert hatte. Auch in New York fuhren über neunzig Prozent der Einwohner ein Elektroauto, auch weil die Spritpreise in die Höhe geschossen waren und so Elektroautos durchaus lukrativ waren.


    Vielleicht war es doch gar nicht so schlecht hier? Ja, vielleicht konnte sie in Harts ein tolles Leben führen.


    „Willkommen in Harts!“ Jason blickte erwartungsvoll auf das Ortsschild und fuhr extra langsam durch die beschauliche Innenstadt. Etwa 5.700 Menschen lebten in der kleinen Stadt, die nach dem Errichten der Cold Belts einen kleinen Boom erlebt hatte. Durch die neuen Berufe, wie beispielsweise den Vampire Police Officern, zogen viele Menschen mit ihren Familien nach Harts. Hier war alles sehr überschaubar, nicht wie in New York. Aufmerksam betrachtete Lilly die Häuser und Straßen. Die Stadt wirkte so gemütlich. In New York ragten die Häuser bis in die Wolken hinein, das konnte man zumindest meinen. Hier hatten die meisten Häuser aber nur wenige Stockwerke. Ein kleiner Laden, der Bagels anbot, ein Supermarkt, vor dem es noch freie Parkplätze gab, viele Bäume und nur wenige Menschen auf der Straße. Jason hielt an einem Zebrastreifen, was Maria nutzte, sich zu orientieren. Erschöpft tippte sie auf ihrem Touch-Tablett herum, auf dem die Karte von Harts geladen war.


    „Gleich sind wir da.“ Jason rieb sich seine Hände. Er war übermüdet und zugleich auch voll mit Adrenalin, denn das Haus, das er angemietet hatte, kannte er bisher nur von den Fotos, die ihm Richard zugeschickt hatte.


    Noch immer ging eine Frau mit Kinderwagen über den Zebrastreifen, um in die Einkaufsstraße zu gelangen, so dass Lilly sich genauer umsehen konnte. Eine ältere Dame trug einige Tüten vorbei. Eine andere Mutter überquerte mit ihrer Tochter, die quengelig an ihrer Hand zerrte, noch schnell die Straße. Dann sah sie ein Mädchen, etwa in ihrem Alter, das auf seine Uhr sah und auch noch über den Zebrastreifen huschte. In der Hand trug sie einen Violinenkoffer, was Maria nicht entging.


    „Schau mal, Lilly! Da hat ein Mädchen auch einen Violinenkoffer. Vielleicht geht sie ja auf deine Schule?“


    Lächelnd beugte Lilly sich vor.


    „Danke, Mom“, lachte sie. „Ich habe sie schon gesehen. Aber bitte spring jetzt nicht aus dem Auto und renn‘ ihr nicht nach, ja?“ Zuzutrauen wäre es ihrer Mutter ja. Solche Aktionen kannte sie bereits, seit sie klein gewesen war.


    Maria lachte und nahm ihre Hand vom Autotürgriff.


    „Natürlich nicht. Was denkst du denn nur von mir?“, pfiff sie unschuldig durch ihre Lippen.


    Lilly hob skeptisch beide Augenbrauen und lehnte sich zurück, da die Straße nun wieder frei war und ihr Vater anfuhr.


    Seufzend schaute sie zur Seite, beobachtete, was ihr kleiner Bruder tat. Dieser fixierte die andere Straßenseite, wo es ein Spielwarengeschäft und ein Sonnenstudio gab.


    „Wie ironisch. Ein Sonnenstudio in Harts“, murmelte Lilly beinahe unverständlich, als sie sich zu Leonhards Seite hinüberbeugte, damit sie die andere Straßenseite besser sehen konnte. Ausgerechnet in Harts gab es also ein Sonnenstudio. Hier in der Stadt, die umringt von Cold Belts war. Da sie bereits wieder losfuhren, zog das Sonnenstudio schon an ihnen vorbei. Im letzten Augenblick jedoch konnte Lilly einen jungen Mann erkennen, der sich seine Sonnenbrille aufsetzte und das Sonnenstudio verließ. Es dämmerte bereits und das trübe Wetter würde normalerweise niemanden dazu bringen, ausgerechnet jetzt eine Sonnenbrille aufzusetzen. Die Luft fühlte sich noch klamm an, da es zuvor geregnet hatte. Typisches Frühlingswetter also. Ihre graugrünen Augen blickten viel zu lange auf diesen jungen Mann mit der Sonnenbrille. Nur ihr Blinzeln unterbrach ihre klare Sicht auf ihn. Er fixierte sie ebenso. Lilly schluckte. Bemerkte er ihren Blick? Ob er auch auf ihre Schule ging?


    Ein sonnengebräunter Teint, schwarzes Haar, das ihm bis über die Augenbrauen hing. Ein schlanker, ansehnlicher Körper, dazu eine Haltung, die verriet, dass er mit beiden Beinen fest im Leben stand und sich vor nichts fürchtete. Sie drehte sich hastig herum und starrte ihm nach, wie ein Schulkind einem vorbeifahrenden Eiswagen während der brütenden Mittagshitze. Doch er schien sich nicht weiter um sie zu kümmern, drehte sich von ihr weg und verschwand in einer Seitengasse. Jetzt war es Lilly peinlich, sich so albern benommen zu haben. Sicher hatte er sie dabei gesehen, wie sie sich so hastig herumgedreht und ihn angestarrt hatte, als hätte sie noch nie einen jungen Mann aus einem Sonnenstudio gehen sehen.


    „War da etwas?“ Maria beobachtete ihre Tochter im Rückspiegel, die nachdenklich und unkonzentriert versuchte, sich herauszureden.


    „Nur ... ein Sonnenstudio. Irgendwie paradox, oder?“ Sie verbarg dabei ihr errötetes Gesicht, indem sie sich an ihr Fenster lehnte und angestrengt hinaus starrte.


    „Nur weil wir umzingelt von Vampiren sind? Die werden sicher keines betreten.“ Maria lachte, fing sich aber schnell wieder, denn Jason bog in eine Seitenstraße ein.


    „Das hier ist die richtige Straße. Ganz am Ende ist das Grundstück. Etwas verlassen, aber dafür haben wir unsere Ruhe und können diese richtig genießen.“


    Eine schöne Umschreibung … er hätte auch tristes Ödland sagen können, am Rande von nirgendwo. Lilly hob skeptisch ihre Augenbrauen und schluckte, als sie ein Haus erblickte, das zerfallener und verlassener nicht hätte sein können.


    Der Wagen stoppte auf der nicht geteerten Auffahrt. Ein modriger Carport befand sich auf dem Grundstück neben einer Garage, doch Jason parkte vor dem Carport, denn dieser sah aus, als würde er bald einstürzen. Die Türen des Wagens öffneten sich. Lilly hatte Mühe, auf dem Boden Halt zu finden. Der Boden war durch den Regen aufgeweicht. Wie gut, dass sie heute ihre Lieblings-Chucks anhatte. Selbstironisch tänzelte sie über eine große Pfütze hinweg, um das Elend aus nächster Nähe zu betrachten. Leonhard hingegen stapfte direkt durch die schlammige Einfahrt und wurde gleich unter Jasons Fittiche genommen, der seinen Sohn stolz beiseite nahm und auf das Haus schaute, als sei es ein Palast, vor Jahrtausenden erbaut, restauriert und extra für sie noch einmal renoviert worden. Doch den roten Teppich, wehende Palmen und goldene Verzierungen suchte man leider vergeblich. Ein gepflegteres Äußeres hätte es aber allemal getan. Lilly strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, da der Wind ihr unbarmherzig die Abendkälte ins Gesicht blies.


    „Rustikal. Gemütlich.“ Lilly brach das Eis, denn ihre Mutter war sprachlos, rang gestikulierend mit Händen und mimischer Gesichtsakrobatik um Worte, die dieses heruntergekommene Anwesen noch ein wenig schöner beschreiben könnten, als es tatsächlich war.


    „Rustikal? Ja. Gemütlich?“ Maria schluckte, versuchte sich ihre Verzweiflung aber nicht anmerken zu lassen.


    Leonhard schaute sich um und hielt sich dabei an der Jacke seines Vaters fest, da er drohte, in den Schlammlöchern zu versinken. Gemeinsam gingen sie über den Rasen vor dem Haus, der wohl einladend wirken sollte. Ein Briefkasten, der seine besten Zeiten hinter sich hatte, lag vor sich hin modernd am Boden, von einigen Pflanzen überwuchert.


    „Noch schöner als auf den Fotos!“ Jason strahlte über das ganze Gesicht. Natürlich gefiel ihm das Haus auch nicht, aber etwas Besseres in der Preisklasse ließ sich auch in Harts nicht finden.


    „Hier werden wir richtig was zu tun haben! Wir wollten doch schon lange mal was mit der ganzen Familie unternehmen!“ Handwerklich war er ja begabt, aber seine Pläne ließen Lilly doch zweifeln. Sie und ein Hammer? Gepaart mit einem Nagel? Dieser Versuch war zum Scheitern verdammt.


    Eigentlich müsste das ganze Haus abgerissen und neu erbaut werden, dachte Lilly, die sich ihre Haarsträhnen hinter die Ohren strich.


    „Unsere Möbel sind schon drin. Richard und Bree wollten gegen 20 Uhr vorbei schauen.“ Jason hastete los, über die vierstufige Holztreppe, über die Veranda, die beinahe so grün war wie der Vorgarten, bis zu der doppelflügeligen Eingangstür, deren Schloss leicht verrostet war. Es war ein großes Haus, sicher um die zweihundert Quadratmeter Wohnfläche im Erdgeschoss. In der Etage darüber gab es einige Zimmer, die durch die Dachschrägen verkleinert waren, aber Lillys Vater nannte auch diese gemütlich und bezeichnete sie als `Zimmer mit dem gewissen Flair´. Gemeinsam betraten sie ihr neues Haus. Voller Anspannung sahen sie sich um. Erleichtert atmete Lilly auf. Innen wirkte das Haus weitaus wohnlicher, mit ihren Möbeln darin. Der Boden war bereits von einer Handwerksfirma abgeschliffen und neu versiegelt worden. Zudem war die Elektrizität überprüft und erneuert und neue Lampen leuchteten ihnen den Weg.


    Im Erdgeschoss fanden die Hawks ein großes Wohnzimmer mit angrenzender Küche vor, außerdem ein kleines Gästebad sowie eine Abstellkammer, über die sich Maria freute.


    In der ersten Etage gab es ein großes Bad und je ein Zimmer für die Kinder, ein Gästezimmer und ein geräumiges Elternschlafzimmer. Einen Dachboden oder einen Keller gab es nicht.


    Leonhard stürmte die Holztreppe hinauf, fand dank der offenen Türen in sein Zimmer, in dem sein Bett bereits aufgebaut war und seine persönlichen Sachen lagerten. Er machte sich gleich über seinen Computer her und schloss ihn an. Es war ein älteres Modell, aber für seine Videospiele reichte es aus. Lilly dagegen stand schweigend vor der Tür, die von nun an zu ihrem Zimmer führen sollte. Sie hängte wortlos ihr Namensschild auf, das sie damals im Kindergarten geformt hatte. Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen. Ihre Fingerspitzen streichelten über den Ton, der einst knallige Farben hatte.


    `Lillys Zimmer – nur für Freunde und Familie´ stand auf dem kleinen Häuschen, das sie mit einer viel zu großen Sonne und überdimensional großen Blumen bemalt hatte. 2015, kurz bevor sie eingeschult worden war, hatte sie es mit ihrer Kindergartengruppe gemacht. Leider wurde die Farbe nicht mit eingebrannt, so dass sie bereits abblätterte. Doch das machte ihr nichts. Mit geschlossenen Augen und flüsternd wiederholte sie die Worte, die sie damals gewählt hatte, um ihre Familie vor den Vampiren zu schützen.


    In diesem Haus lebt meine Familie. Niemand darf hier herein, dem ich keinen Zutritt gewähre. Es ist unser Haus. Hier wohnen nur gute Menschen.


    Sie hoffte und betete, dass auch künftig kein böser Vampir es wagen würde, ihrer Familie oder ihr selbst etwas anzutun. Zwar war es bewiesen, dass Vampire auch so ein Haus betreten konnten, jedoch hoffte sie, dass es nie soweit kommen würde. Mit zittriger Hand betrat sie ihr Zimmer und schloss ihre Türe, die leise knarrte. Eine unangenehme Staubluft kam ihr entgegen, nicht mehr als im Rest des Hauses, aber genug, dass sie husten musste. Am liebsten würde sie heute noch ihr ganzes Zimmer putzen, aber sie war viel zu müde. Auch ihr Bett war schon aufgebaut. Ihr Kissen und ihre Decke lagen allerdings noch in irgendeiner der Kisten, die gestapelt in einer Ecke standen.


    Dieses Zimmer hatte durchaus Charme. Die Wände waren weiß und das Fenster lag direkt gegenüber der Tür. Die Dachschräge war auf der Fensterseite, aber das Fenster selbst ging gerade heraus. Mühsam öffnete sie es und ließ frische Luft in das Zimmer strömen. Hier war schon lange nicht mehr geputzt worden; sie konnte ja kaum durch die Scheiben blicken! Doch was sie sah, ließ ihren Atem stocken. Ihre Augen weiteten sich und ihre Hände krallten sich an dem kleinen Fensterbrett fest, auf dem sie bereits in ihrer Fantasie einige Topfpflanzen abgestellt hatte.


    Sie konnte genau auf ein Cold Belt sehen.


    Eine feine Gänsehaut überzog ihren zierlichen Körper. Ihr dunkelbraunes Haar wehte durch den Luftzug und umspielte ihre rosigen Wangen. Locker fielen ihre glatten Haare über ihre Schultern, die sie zitternd hochzog. Nicht vor Kälte zitternd, sondern vor Beunruhigung und Faszination.


    Sofort zog sie ihre Strickjacke enger um ihren Körper, doch ihre Augen wendeten sich nicht von dem Cold Belt ab und dem Warm Shelter, der sich an der Feldgrenze entlang zog.


    Die Sicht auf das Feld hinter dem Warm Shelter war klar und schuf die Illusion, dass dort wirklich nur Ackerfläche war. Doch alleine der Gedanke daran, dass in diesem Cold Belt, keine zweihundert Meter von ihrem Zimmerfenster entfernt, die Vampire des Lapiz Clan lebten, verschlug ihr die Sprache. Zuvor hatte sie sich erkundigt, welche Clans in den neun Cold Belts lebten, die um Harts errichtet worden waren. Auch wenn die Lapiz friedlich waren und ihr Lieblingsschriftsteller Carsey Benton der Anführer der Lapiz war, beunruhigte sie das strahlende Licht des Warm Shelter dennoch. Natürlich hatte sie die Warm Shelter und auch die Cold Belts öfters im Fernsehen gesehen. Ganze Bücher darüber in der Schule lesen müssen. Lauschte Vorträgen von Carsey, wenn er Interviews im Fernsehen gab oder Lesungen, die später auch auf gängigen Internetplattformen angesehen werden konnten. Schaute sich sogar die beliebte Serie `Vampire Guardian´ an, deren Hauptdarsteller Nahvis sie sehr süß fand, auch wenn sie das nie vor jemandem zugeben würde. Weder vor ihrer Familie noch vor ihren Freunden. Denn eigentlich sah niemand `VG´, wie es in Fankreisen oder in Foren, die in manchen Ländern sogar von der Regierung gesperrt wurden, genannt wurde.


    In New York gab es kein Cold Belt. Die USA hatte fünfzig Bundesstaaten. Darauf kamen 253 Cold Belts unterschiedlicher Größe. Lilly faltete ihre Hände. Sie erinnerte sich sehr gut an die Zahlen, die auch in den Nachrichten ständig aktualisiert wurden. Und nun hatte sie also ein Cold Belt direkt vor sich. Das Licht des Warm Shelter durchdrang die Nacht und erhellte sogar ihr Zimmer, welches dadurch in ein kühles Blau getaucht wurde. Sie hatte sich genau informiert. In West Virginia gab es einundsiebzig Cold Belts, alleine neun davon um Harts herum. Das war natürlich auch ein Grund, warum ihr Vater hier besonders schnell Arbeit gefunden hatte, die zwar nicht gut bezahlt wurde, aber zumindest eine gesicherte Zukunft garantierte. Denn Vampire gab es immer und es würde sie auch immer geben.


    „Oh nein. Vergiss das mal ganz schnell wieder, Fräulein!“ Jason und Maria waren ebenfalls in die erste Etage gegangen, um sich ihr Schlafzimmer anzusehen, als sie Lilly, ihres Erachtens nach, verträumt am Fenster stehen sahen, während sie auf das Cold Belt schaute.


    „Was?“ Lilly wurde aus ihren Gedanken gerissen und drehte sich fragend zu ihrem besorgten Vater herum, der sofort zu ihr eilte, sie von ihrem Fenster wegzog und dieses mit einem lauten Knall schloss.


    „Das hier wird zugemauert! Mit einem dicken Vorhängeschloss davor!“ Anscheinend hatten sich Richard und Bree nichts dabei gedacht, Lilly das einzige Zimmer zu geben, das einen Ausblick auf das Cold Belt hatte.


    „Du brauchst da gar nicht so hinzuschauen. Dass du hier wohnst und leider so nah an einem Cold Belt, sollte dich nicht weiter interessieren.“ Jason verfluchte seine Arbeitssituation und dass er seine Familie aus dem sicheren New York nach Harts bringen musste. Er hielt nichts von Vampiren. Für ihn waren sie alle gefährlich. Ob prominent oder nicht, das war Jason egal. In seiner Vorstellung sah er Lilly blutüberströmt über einem Tier hocken, frisch verwandelt und ewig lebend. Kalt. Tot.


    „Es ist doch nicht schlimm. Ich mag das Blau. Es ist angenehm.“


    „Angenehm? Angenehm?!“ Jason war außer sich, was Lilly zusammenschrecken ließ.


    „Na, davon wird mir sicher nichts passieren. Ob ich nun hier drin bin oder ein Zimmer weiter. Und zugemauert wird hier gar nichts.“ Mit ihren siebzehn Jahren musste sie sich nun wirklich nicht alles gefallen lassen.


    Maria rollte mit den Augen.


    „Jetzt beruhige dich doch mal wieder. Die tun doch gar nichts. Zudem bist du ja jetzt da und beschützt uns, nicht wahr?“ Normalerweise würde sie ihren Mann nun liebkosen oder ihn verführerisch anlächeln. Jedoch war ihre Mimik versteift und ihre Arme verschränkt vor ihrer Brust. Dieser ungewohnt schroffe Ton passte nicht zu Maria. Jason lief nervös zum Fenster und starrte hinaus.


    „Mir ist es gleich, ob die Regierung sagt, es sei sicher und dass man sich auf die Warm Shelter verlassen kann. Wenn diese Verrückten vom Hallow Release rein können, dann können die Vampire auch heraus. Auch wenn das in den letzten sieben Jahren noch nie vorgekommen ist. Es wird nur ein Alarm ausgelöst, mehr nicht. Der Warm Shelter ist ja kein 150 Meter hoher Zaun, sondern lediglich eine Nebelwand mit angekoppeltem Alarmsystem.“ Missmutig murmelte Jason vor sich hin.


    Lilly und Maria seufzten nur leise, doch diese Übervorsicht waren sie von ihm bereits gewohnt.


    „Dad, es ist spät. Ich würde jetzt gerne noch mein Zimmer putzen und dann ins Bett.“ Eigentlich wollte sie nicht putzen, aber das war eine gute Möglichkeit, um ihre Eltern aus ihrem Zimmer zu bekommen.


    Gegessen hatten sie an einem Rastplatz und ihre Eltern würden heute Abend noch mit Bree und Richard essen gehen, daher dachte Lilly, dass nun der Abend ihr gehören würde. Am liebsten wäre sie ja noch durch die Stadt gelaufen, hätte sich in ihrer neuen Heimat umgesehen, aber diesen Tag würde sie ruhig ausklingen lassen.


    „Nun gut.“ Jason gab auf, legte aber seine Stirn besorgt in Falten. Maria schob ihren Mann aus Lillys Zimmer und zwinkerte ihr zu. Schließlich war sie auch mal jung gewesen und die Attraktivität der Vampire zog sie auch heute noch magisch an, wie beinahe jeden Menschen auf dieser Welt. Dass ihre Tochter das Cold Belt und die Vampire interessant fand, war für sie selbstverständlich. Und Maria vertraute ihrer Tochter, wusste, dass diese keinen Unsinn anstellen würde, wie hinauszugehen und zu versuchen, in ein Cold Belt einzudringen. Zumal eine hohe Strafe darauf stand, dieses Gebiet zu betreten.


    Lilly schüttelte ihren Kopf. Ihr Vater war manchmal einfach überbesorgt. Sie zog sich ihre Strickjacke aus und griff zu Eimer und Putzzeug, um die dicken Staubschichten von der Fensterbank und dem Fußboden zu entfernen. Wenigstens den groben Staub wollte sie beseitigen, denn so würde sie sicherlich keinen ruhigen Schlaf bekommen. Lilly war schnell fertig und klopfte an die Tür ihres Bruders, der in ein Computerspiel vertieft war. Ihm waren die Staubschichten sicherlich gleichgültig.


    „Hey.“ Lilly lächelte und trat ein, stellte den Eimer mit dem Wasser auf seiner Fensterbank ab und legte das Putztuch daneben. Dabei wurde etwas Staub aufgewirbelt.


    „In Zukunft machst du das aber selbst.“ Skeptisch hob sie beide Augenbrauen und begann, auch sein Zimmer von den dicken Staubschichten zu befreien. Ihre Eltern kümmerten sich um andere wichtige Dinge und waren bereits außer Haus, um sich mit Richard und Bree zu treffen.


    „Okay.“ Eine sehr kurze Antwort. Leonhard war viel zu beschäftigt, um jetzt groß ans Putzen zu denken.


    „Wenn es nicht so spät wäre, würde ich dich jetzt an die frische Luft zerren.“ Lilly wirbelte durch sein Zimmer und brachte es auf Vordermann. Erschöpft setzte sie sich nach getaner Arbeit auf sein Bett und lehnte sich zurück. Kurz beobachtete sie Leonhard dabei, wie er in seinem Computerspiel vertieft war.


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Morgen Vormittag erkunden wir gemeinsam die Gegend. Da gibt es sicher auch ein paar Kinder, mit denen du dich anfreunden kannst.“


    „Bestimmt.“ Da waren sich die beiden Geschwister sehr ähnlich. Sie verbargen ihre Gefühle, da sie niemanden verletzten wollten.


    Zurück in ihrem Zimmer stand Lilly noch lange an ihrem Fenster, nachdem sie einige ihrer privaten Sachen eingeräumt hatte. Ihre geliebten Romane, Notenblätter und ein paar Kleidungsstücke, so dass sie sich schon heimischer fühlen konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 2 – Erkundungstour


    Als es bereits nach 22 Uhr war und das klare blaue Licht des Warm Shelter sogar durch ihre Gardine drang, konnte sie nicht anders, als sich hinauszuschleichen und in den Garten zu stellen. Ihre Eltern waren noch nicht zurückgekehrt, dennoch schlich sie durch das Haus. Lilly fühlte sich wie eine Verbrecherin, die versuchte, sich auf ein fremdes Grundstück zu stehlen. Eine Diebin, die hier nichts zu suchen hatte. Doch die nächsten Nachbarn lebten etwa achtzig Meter von ihnen entfernt und sie näherte sich ja dem Cold Belt, was in der anderen Richtung lag. Doch dass sie etwas tat, wofür ihr Vater sie mit großer Sicherheit ausschimpfen würde, sorgte in ihrem Magen für ein beinahe unangenehmes Kribbeln.


    Sie hoffte, dass keine Vampire Police Streife vorbeikommen würde. Als Tochter eines angehenden Vampire Police Officers würde sie ihrem Vater einen schlechten Start verschaffen. Ihr Herz raste und Lilly glaubte, sie befände sich in einem Traum. Die Warm Shelter im Fernsehen zu sehen, war die eine Sache, aber jetzt leibhaftig vor einem zu stehen, keine zwanzig Meter entfernt, war atemberaubend.


    Im Boden war ein etwa fünfzig Zentimeter tiefer Graben, der gut fünfzehn Zentimeter breit war. Darin verlief eine durchsichtige Leitung, die die Kabel vor äußeren Einflüssen schützen sollte. Über dem Kabel war noch eine durchsichtige Platte verlegt, die weiteren Schutz bot. Die Kabel erzeugten ein strahlendes Blau, das wiederum eine Nebelwand erzeugte. Alle hundert Meter befand sich ein Verteilerkasten, an dem die Techniker Ausbesserungen vornehmen konnten. Die Branche boomte seit 2020, als die Warm Shelter erfunden worden waren und die Reservate Cold Belts genannt wurden. Diese Namen waren weltweit übernommen worden. Techniker und Polizisten, die für die Bewachung der Warm Shelter zuständig waren, wurden ständig gesucht. Früher wurden sie sehr gut bezahlt, was viele Menschen dazu brachte, in entlegenere Gegenden zu ziehen, wo es viele Cold Belts gab. Am Anfang waren diese Berufe sehr beliebt und die Mitarbeiter genossen ein hohes Ansehen. Jedoch änderte sich dies im Laufe der Jahre, da die Vampire nicht ausbrachen und sich an die von der Regierung bestimmten Gesetze hielten. Dafür machten die Anhänger des Hallow Release den Polizisten Ärger. Im Jahre 2025 waren die Gehälter der Techniker und Polizisten gekürzt worden, da in den letzten fünf Jahren kein Vampir ausgebrochen war. Zudem drohte eine Weltwirtschaftskrise und viele Angestellte mussten mit Gehaltskürzungen rechnen.


    Lilly schob die dichten Blätterzweige beiseite, die ihr Grundstück von dem angrenzenden Feldweg trennten. Direkt gegenüber war der Warm Shelter, dessen Licht blau schimmerte. Je näher Lilly herantrat, desto dichter wurde die Nebelwand, die sich vor ihr aufbaute. Das ungepflügte Feld, welches sie von ihrem Fenster aus hatte sehen können, verschwand im Nebel und kleine, neonblaue Lichter, die neben der durchsichtigen Röhre in zwei Meter Abstand eingesetzt waren, begannen warnend zu blinken. Bewegungssensoren nahmen Lillys Regung wahr, andere Sensoren ihre menschliche Gestalt und Wärme. Bei kleineren Tieren, wie etwa Hunden oder Katzen, reagierten die Sensoren nicht, denn natürlich kam es vor, dass sich Tiere in ein Cold Belt verirrten. Diese waren meist hoffnungslos verloren. Denn irgendetwas mussten die Vampire ja essen oder besser gesagt trinken. Die meisten Clans genossen ihre frische Beute. Es war eine wohlschmeckende, frische Abwechslung zu ihrer sonstigen Nahrungsaufnahme, die sie durch Blutspenden oder aus den Schlachthäusern bekamen. Eine feine Gänsehaut überzog Lillys Körper und ihre Unterlippe war leicht gerötet, da sie nervös darauf herumbiss. Einige ihrer langen Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Sie streifte sie hinter ihr Ohr und sah sich die große Nebelwand des Warm Shelter genau an. Es faszinierte sie, dass, je näher man an einen Warm Shelter kam, der Nebel umso dichter wurde, so dass man nicht mehr hindurchsehen konnte.


    „Wow …“, staunte sie und blickte sich aufmerksam um, bevor sie noch etwas näher herantrat. Dass die blauen Lichter am Warm Shelter alle aufblinkten, störte sie nicht weiter, denn alleine der Gedanke daran, dass direkt hinter dieser Nebelwand Vampire waren, fand sie über alle Maßen spannend.


    Sehen konnte man sie vom Cold Belt aus nicht, auch wurden die Gerüche der Menschen durch den Warm Shelter abgehalten. In früheren Interviews und Berichterstattungen, die oft im Fernsehen liefen, wurde auch von einigen Cold Belts aus gefilmt. Die Vampire sagten stets, dass es sie am Anfang sehr gestört hatte, den Geruch der Menschen wahrnehmen zu können. Doch mit neuester Technik konnte auch dieses Problem gelöst werden.


    Über den Clan, der hier lebte, würde sie zu gerne mehr erfahren. Im Internet standen zwar einige Daten über die Lapiz, wie sie sich nannten, doch einen echten Einblick ermöglichte ihr das nicht. Es war jedenfalls ein kleines Cold Belt mit siebzehn Vampiren, die alle bislang nur positiv in Erscheinung getreten waren. Da sie alle Berichterstattungen von Carsey Benton verfolgte, sah sie auch manchmal sein Haus, aber nie die anderen Vampire, die mit ihm zusammen in dem Cold Belt lebten.


    Lilly faltete und knetete ihre Hände. Auch wenn es bereits Juni war, machte ihr die Kälte der Nacht zu schaffen. Durch die Jahreszeitenverschiebung war der Sommeranfang offiziell auf den 2. September verlegt worden. Es würde also noch dauern, bis es abends warm genug war, um nicht mehr zu frieren.


    Ihr Atem wurde bereits in der Kälte sichtbar und sie seufzte leise vor sich hin und ärgerte sich, dass sie ihre Strickjacke nicht mitgenommen hatte.


    Ein letztes Mal sah sie die Nebelwand hinauf, die, wie bei jedem Warm Shelter üblich, hundertfünfzig Meter in die Höhe ragte. Dann stahl sie sich zurück in ihr Zimmer, wo sie gleich in ihr Bett ging. Kaum lag sie dort, hörte sie ihre Eltern die Haustür aufschließen.


    Jetzt lebte sie schon so nah an einem Cold Belt, Harts war sogar von neun davon umringt, kam dann aber letztlich doch nicht an die Vampire heran. Sicher, sie könnte all ihren Mut zusammennehmen und durch die Nebelwand des Warm Shelter rennen. Doch was dann? Jedem Vampir einmal die Hand schütteln und dann in Gewahrsam genommen werden? Nein. Obwohl sie Carsey gerne einmal persönlich kennenlernen würde. Er übte auf Lilly eine Faszination aus, die sie sich selbst nicht erklären konnte.


    Hier in West Virginia waren die Strafen sehr hoch. Mindestens vier Jahre Gefängnis gab es alleine für das Durchdringen eines Warm Shelters. Für Anhänger der Hallow Release, die versuchten, von einem Vampir gebissen zu werden, wurden sogar Strafen in Höhe von bis zu zwanzig Jahren verhängt. Das war es ihr dann doch nicht wert, weder für Jahre in einem Gefängnis zu landen noch mit jemandem vom Hallow Release in Verbindung gebracht zu werden. Deren Anhänger waren ihr schon immer suspekt gewesen. In New York gab es auch einige Gruppen, die sich ein- bis zweimal in der Woche trafen und versuchten, ein Cold Belt zu stürmen, jedoch gab es hohe Belohnungen für Informanten, die solche Aktionen der Vampir Polizei meldeten.


    Lilly wälzte sich in ihrem Bett herum. Sie konnte nicht schlafen. Heute war so viel passiert. Der Umzug. Die lange Autofahrt. Ihr neues Zimmer. Das angrenzende Cold Belt. Ein Blick auf ihren Wecker verriet ihr, dass die Serie `Vampire Guardian´ bald lief. Nahvis, der Hauptdarsteller, brachte sie regelmäßig zum Träumen. Doch auf der anderen Seite wollte sie auch nicht als Freak durchgehen, waren die Vampirfans doch dafür bekannt, maßlos zu übertreiben. Sie richteten ihr ganzes Leben nach den Vampiren aus. Kleideten sich im Mittelalterlook, hielten teilweise sogar Messen ab. Spielten das Szenario nach, gebissen zu werden.


    Diese Vampirfreaks wollten so sein wie die Vampire, sich sogar beißen lassen, auch wenn darauf die Todesstrafe stand, zumindest für den Vampir, der zubeißen würde. Für den Menschen bedeutete es lediglich eine lebenslange Freiheitsstrafe. Sollte er sich allerdings verwandelt haben, galt auch für ihn die Todesstrafe. Der entscheidende Unterschied zwischen den Vampirfreaks und den Anhängern des Hallow Release bestand aber lediglich darin, dass die Vampirfreaks kein Cold Belt stürmten, sondern alles nur als Spiel ansahen.


    Die hartgesottenen Fans schrieben Geschichten und veröffentlichten sie im Internet. Einige kamen sogar bei Verlagen unter. Ihre Bücher verkauften sich sehr erfolgreich. Eigentlich war der Hype um die Vampire nie abgeklungen. Lediglich die Stimmen derer, die die Vampire fürchteten, gar hassten, waren lauter geworden.


    Lilly setzte sich auf und schaltete ihren Fernseher an, den sie auf ihren Fernsehtisch aufgestellt hatte. Es war ein flaches, älteres Modell, erfüllte aber seinen Zweck. Gespannt verfolgte sie die Episode, die um 22:30 Uhr ausgestrahlt wurde. Nahvis kämpfte wieder einmal gegen Icyinha, die seine Freundin entführt hatte. Nahvis sowie Icyinha waren beide Vampire. Nicht nur in der Serie, sondern auch im echten Leben. Sie gehörten zu den wenigen Vampiren, die sich frei in der Öffentlichkeit bewegen durften. Zumindest so lange, wie die Serie noch lief. Waren sie nicht am Set, mussten sie eine Marke tragen, die stets gut sichtbar platziert werden musste, so dass sie für Fremde gut als Vampire zu erkennen waren.


    In der Serie ging es um Icyinha, die die Kraft des Eises hatte. Sie konnte Wasser in Eis verwandeln und alles, was Flüssigkeit in sich trug, vereisen. Darunter waren Pflanzen, Tiere oder auch Menschen. Nahvis war ein junger Mann, der eine Freundin hatte und eigentlich ein ganz normales Leben führte, bis er gebissen wurde. In den ersten Folgen versuchte er seiner Freundin zu verheimlichen, dass er ein Vampir ist. Icyinha enttarnte ihn jedoch und versuchte ihn auf ihre Seite zu ziehen, jedoch erkannte Nahvis schnell, dass Icyinha die Menschen töten wollte. Seither wird seine Freundin beinahe in jeder Folge angegriffen oder entführt und er rettet sie. Es war zwar kitschig, sorgte aber für hohe Einschaltquoten.


    Nach der Folge checkte Lilly trotz großer Müdigkeit ihre Mails auf einem Touchpad. Einige Tränen liefen über ihre Wangen, als sie sah, wie viele Nachrichten sie von ihren Freundinnen erhalten hatte. Kurz überflog sie diese und schaltete dann ihren Laptop aus, bevor sie endlich erschöpft einschlief. Morgen würde sie ihnen ausführlich antworten und auch ein paar Fotos von ihrem Zimmer machen.


    


    Sie rannte um ihr Leben. Ihr Blut kochte. Sie war verletzt und ihre Kleidung in Bordeauxrot getränkt. Eine Spur ihres Blutes tropfte zu Boden, hinterließ eine Markierung für die Vampire, die sie jagten. Gierig und durstig hasteten sie ihr nach. Sie waren blitzschnell und stark, entwurzelten Bäume, die ihnen im Weg standen, sprangen über Felsen und Mauern, um Lilly einzuholen. Doch sie rannte weiter um ihr Leben, hielt sich ihren Arm, an dem eine klaffende Wunde durch ihre Kleidung zu sehen war. Schmerzhaft verzog sie ihr Gesicht. Ihre salzigen Tränen schmerzten auf ihren Wangen, die gerötet und zerkratzt von den Kämpfen waren. Um sie herum standen Menschen, die sie mitleidig anstarrten. Niemand half ihr. Niemand reichte ihr eine Hand oder kümmerte sich um ihre Wunden. Ein Cold Belt lag direkt vor ihr. Die Warnlichter des Warm Shelter blinkten, doch sie rannte hindurch, lief durch diese dichte Nebelwand, konnte dort aber nicht atmen. Fünfzig Meter musste sie rennen, bis sie wieder eine klare Sicht bekam. Doch dann fiel sie zu Boden. Sie schmeckte den Staub, den Sand unter sich, ertastete das Gras, das ihren Sturz etwas abgefedert hatte. Sie versuchte, sich aufzurichten, um einen Blick von dem Ort zu erhaschen, wo die Vampire lebten. Ehe sie aber aufsehen konnte, um ihre Neugier zu befriedigen, spürte sie, wie Hände nach ihr griffen und sie zurück in die Nebelwand zogen. Alles verschwamm und wurde dunkel. Panisch schlug sie um sich, versuchte sich gegen diese Bestien zu wehren, die gierig nach ihrem Blut waren und ihre langen Krallen in ihre Beine schlugen. Sie schrie so laut sie konnte, doch keiner hörte sie.


    


    


    Lilly schreckte auf und sah sich panisch um. Es war Tag. Ihr Zimmer war lichtdurchflutet und hell. Blinzelnd starrte sie auf ihre Bettdecke, spürte, wie verkrampft sie in ihrem Bett lag. Sie hustete und schaute auf ihre Handfläche, die sie zuvor auf ihre Lippen gelegt hatte.


    „Eine Staubflocke?“


    Es war nur ein Traum gewesen. Erleichtert sah sie sich um und entdeckte die Wurzel allen Übels. Durch die Tür zog ein Luftzug, der einige Staubflocken von einem Schrank, den sie gestern nicht geputzt hatte, herunter wirbelte. Genervt wischte sie das Stück Staub von ihrer Hand ab und trank einen Schluck Wasser. Sie hatte immer etwas zu trinken an ihrem Bett.


    Auch wenn es ihr albern vorkam, musste sie doch die Bettdecke aufschlagen und sich vergewissern, dass ihre Beine unversehrt waren. Erleichtert atmete sie tief durch, stand dann auf, als sie sah, dass es bereits 10 Uhr morgens war.


    Dieser Traum ließ sie nicht mehr los, da half auch keine heiße Dusche. So einen realistischen Traum hatte Lilly seit Monaten nicht mehr gehabt, auch wenn sie sich fast jeden Morgen an ihre Träume erinnern konnte. Meistens träumte sie Unsinn. Lustiges oder von Abenteuern, dass sie fliegen konnte oder in einer anderen Welt lebte. Aber von Vampiren wurde sie noch nie gejagt. Vermutlich lag das an ihrem nächtlichen Ausflug. Es war zwar nicht verboten, sich dem Warm Shelter zu nähern, aber unheimlich war es zu jeder Zeit. Da war es ja kein Wunder, dass sie davon träumte.


    Leonhard war auch aus den Federn gekrochen und betrat gleich nach Lilly das Badezimmer. Ihre Eltern schliefen aber offensichtlich noch, da sie weder im Wohnzimmer noch in der Küche waren. Ihr Wagen stand auch noch vor dem Carport und war offensichtlich noch nicht genutzt worden.


    Verträumt schaute sie aus ihrem Fenster, kämmte sich dabei ihr Haar, das sie sich zuvor geföhnt hatte. Das blaue Licht war tagsüber kaum noch zu sehen. Auch die Nebelwand vor ihrem Fenster war klar, so dass sie auf den ungepflügten Acker sehen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Lösung besser fand oder ob es nicht besser gewesen wäre, einen Warm Shelter zu erfinden, der eine undurchsichtige Nebelwand zeigen würde. Doch seitens der Hersteller hieß es, dass man das Aussehen der Städte und Länder nicht mit einer Nebelwand verschandeln wollte und somit die zuvor aufgenommenen Bilder der entsprechenden Landschaft gespeichert und verwendet würden. Angeblich fühlten sich so die Anwohner wohler, da sie die Vampire und das Cold Belt kaum bemerkten. Lilly wollte dennoch gerne wissen, wie es dort wohl aussah. Wie sie lebten. Carsey und sein Clan.


    


    


    Leonhard und Lilly schlichen sich aus dem Haus und nahmen sich ihre Fahrräder, die der Umzugswagen bereits angeliefert hatte.


    „Gegen Mittag sollten wir aber zurückkommen. Es ist noch viel zu tun.“


    Ihr Magen knurrte und so schlug sie ihrem kleinen Bruder vor, in der Stadt etwas zu essen. Gemeinsam fuhren sie los. Ließen ihr Haus und das Cold Belt hinter sich.


    „Vielleicht treffen wir ja auch ein paar Kinder in deinem Alter? Es gibt nur eine Grundschule hier. Da ist die Chance groß, vielleicht deine zukünftigen Klassenkameraden zu treffen.“ Sie zwinkerte Leonhard zu, der von der Vorstellung, dass Lilly sich wie ihre Mutter verhielt, was das Verkuppeln von Freundschaften anging, wenig begeistert schien.


    Beide fuhren den langen Weg entlang. Vorbei an alten Häusern, die zwar alle bewohnt waren, aber auch kein gepflegteres Äußeres als ihr neues Haus vorweisen konnten. Ihr Vater hatte ihnen auf der Anreise erzählt, dass viele aus Harts wegzogen, um woanders arbeiten zu gehen. Daher waren die Häuser günstig und Familien, die wegen der neuen Arbeitsstellen nach Harts zogen, konnten sich die Häuser mieten oder kaufen. Jedoch fehlte vielen das nötige Geld, um die Häuser auch entsprechend zu renovieren.


    An der Hauptstraße angekommen, hielten sie an.


    „Immer der Nase nach.“ Sie schaute die Hauptstraße hinunter und roch von hier aus frischen Kaffee.


    „Wo es Kaffee gibt, gibt es sicherlich auch leckere Bagels, Sandwiches, Donuts …“, schwärmte Lilly ihrem kleinen Bruder vor, dem bereits der Magen knurrte.


    


    


    Als Jason und Maria aufstanden, wunderten sie sich, wo ihre Kinder waren.


    „Sie sind losgezogen, um die Stadt zu erkunden. Lass‘ sie nur.“ Maria stand in der Küche und deutete auf den kleinen Notizzettel, der am Kühlschrank klebte. Müde streckte sie sich und wollte ins Badezimmer. Jason folgte ihr die Treppen hinauf, bekam aber die Tür vor der Nase zugeschlagen.


    „Hey. Was soll das?“ Normalerweise duschten sie doch immer gemeinsam. Und jetzt, wo weder Leonhard noch Lilly im Haus waren, konnten sie doch endlich ihre gemeinsame Zeit genießen?


    „Willst du mich ärgern?“ Jason klopfte an die Tür, doch Maria antwortete ihrem Mann nicht und duschte alleine.


    Selbst wenn Jason mit im Badezimmer gewesen wäre, hätte er ihre Tränen nicht bemerkt. Sie spürte das angenehm warme Wasser über ihren Körper rauschen, versuchte zu vergessen, was ihr ihre beste Freundin Grace gesagt hatte. Zuerst hatte Maria geglaubt, dass Grace sich als ihre beste Freundin ein letztes Mal und ganz persönlich von ihr verabschieden wollte, doch das, was Grace ihr offenbart hatte, hatte ein tiefes Loch in ihr Herz gerissen.


    Noch immer klopfte Jason gegen die Tür. „Liebling! Bitte ... Was ist denn los?“


    Doch Maria ignorierte ihren Mann. Könnte sie ihm verzeihen? Dass er eine Affäre mit Grace gehabt hatte? Warum musste sie ihr das gestehen? Warum hätte sie nicht einfach ihren Mund halten können? Leise schluchzte sie vor sich hin, ertrug das Klopfen ihres Mannes nicht länger, so dass sie ihn aus der Dusche anschrie: „Lass mich in Ruhe!“


    Jason verstand die Welt nicht mehr, doch er hatte eine leise Ahnung, dass das plötzliche Auftauchen von Grace nichts Gutes zu bedeuten gehabt hatte. Er hoffte inständig, dass Grace ihre Affäre nicht verraten hatte, denn Jason bereute seinen Fehltritt. Er liebte seine Frau über alles.


    


    


    Lilly und Leonhard hingegen verbrachten ihren Morgen mit einem leckeren Frühstück in einem Café. Frischer Orangensaft und belegte Bagels sollten sie stärken, denn sie wollten sich noch die restliche Innenstadt ansehen.


    „Entschuldigen Sie bitte.“ Lilly sprach eine Verkäuferin an, die einen Nachbartisch abräumte.


    „Ja bitte?“ Die ältere Dame stapelte das Geschirr und lächelte Lilly freundlich entgegen.


    „Sagen Sie, gibt es hier vielleicht ein Geschäft oder einen Treffpunkt für Kinder? Ich meine, in seinem Alter. Neun oder zehn Jahre alt.“ Sie deutete auf Leonhard, der hochrot zu seiner großen Schwester starrte, ihr sogar am liebsten den Mund verbieten würde.


    „Elisabetta!“, schimpfte er, wohlwissend, dass sie ihren vollen Namen gar nicht mochte.


    „Oh, das gibt es schon. Ihr seid noch nicht sehr lange in Harts, nicht wahr? Ich lebe seit meiner Kindheit hier und wüsste es, wenn ich euch zuvor einmal gesehen hätte.“ Sie lachte herzlich und schaute beiseite, direkt aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite gab es ein Geschäft, das bereits geöffnet hatte.


    „Comicshop Harts. Da gibt es Bücher, Comics, Figuren, Karten. Einfach alles. Dort treffen sich oft Schüler der Grundschule. Auch ältere Schüler sind dort oft, etwa in deinem Alter, Kindchen“, meinte sie an Leonhard gewandt.


    Lilly bedankte sich, bezahlte das Essen, kaufte noch ein paar belegte Bagels und Sandwiches für ihre Eltern und verließ dann mit Leonhard das Café.


    „Oh Mann, Lilly!“ Leonhard war sauer. Ihm war die ganze Angelegenheit total peinlich gewesen. Er liebte seine große Schwester, aber manchmal...?


    „Stell dich nicht so an. Wir gehen jetzt in den Comicshop. Vielleicht gibt es dort ein paar Jungs?“ Lilly überquerte mit ihrem kleinen Bruder die Straße. Dass einige Kinderfahrräder vor dem Comicshop abgestellt waren, war ein gutes Zeichen dafür, dass sie Recht behalten könnte. Sie stellten ihre Fahrräder daneben ab und betraten das Geschäft.


    „Boah, cool!“ Eine vierköpfige Gruppe von Grundschülern stand neben der Kasse. Sie schauten sich ein paar Karten an, die sie gerade gekauft hatten.


    Lilly freute sich, dass ihr kleiner Bruder unter ihnen eventuell neue Freunde finden könnte. Leonhard aber versteckte sich hinter seiner großen Schwester.


    „Komm schon!“, zischte sie und steckte ihm fünfzig Dollar zu.


    „Wo hast du das denn her?“ Leonhard machte große Augen, als er die fünf Scheine in die Hand gedrückt bekam.


    „Gespart.“ Lilly zwinkerte ihm zu und ging zu einem Regal, wo Bücher standen. Vielleicht fand sie ja das neue Buch von Carsey Benton `Rosenrot und Tod´. Interessiert suchte sie danach, blickte aber immer wieder mal zu ihrem Bruder, der ungeschickt um die Gruppe herumschlich.


    Doch dann fasste Leonhard sich ein Herz, kaufte sich ein Erweiterungsset des Kartenspiels `Fantasy Mysteries´, das aktuell der absolute Renner unter Kindern und Jugendlichen war.


    Die anderen Jungs, die in Leonhards Alter waren, schauten interessiert zu ihm und sprachen ihn sogar an.


    „Hey. Bist du neu hier? Wir haben dich noch nie gesehen.“ Das Eis war noch nicht gebrochen, aber es bekam einen kleinen Riss. Lilly hoffte, dass Leonhard seine Chance nutzen würde und dass die Jungs nett zu ihm waren.


    „Kann ich dir helfen?“ Ein älterer Herr kam lächelnd auf Lilly zu, als er sah, dass sie wohl nicht das fand, wonach sie suchte.


    „Ähm, ja. Ich suche das neue Buch von Carsey Benton. `Rosenrot und Tod´. Haben Sie es hier? Ansonsten würde ich es gerne bestellen.“


    „Von diesem Vampir?“ Mit einem Schlag wich jegliche Freundlichkeit aus seinem Gesicht, was sich nun in tiefe Falten legte.


    „Müsste ich bestellen. Du bist neu hier?“ Begeistert war er nicht darüber, so ein Buch bestellen zu müssen, was er ihr auch deutlich zeigte. Das irritierte Lilly allerdings nur kurz. Der Unmut mancher Menschen gegen Vampire zeigte sich eben auch darin, dass sie allem und jedem, was auch nur im Entferntesten mit ihnen zu tun hatte, mit Abneigung begegneten. Nicht umsonst gab es sogar Gruppen, die schon seit Jahren vehement die Absetzung von Vampir-Gesetzen forderten. Denn ihrer Meinung nach hatten Vampire das Recht, als Menschen behandelt zu werden, verwirkt.


    Dennoch ging der Buchhändler humpelnd hinter die Kasse, tippte auf seinem Touch-Tablett herum, wo er das Buch heraussuchte.


    „Es kostet 12 Dollar. Heute Abend kann es geliefert werden. Eine Zwei-Stunden-Lieferung kostet zwei Dollar Lieferzuschlag.“


    Lilly schüttelte nur mit dem Kopf. „Ist schon gut. Heute Abend ist vollkommen in Ordnung.“


    Dieser Mann war ihr nicht ganz geheuer. Er verursachte bei ihr sogar eine unangenehme Gänsehaut.


    Leonhard lief aufgeregt zu ihr und griff nach ihrem Arm. „Du? Die Jungs gehen hier auf die Schule! Ich komme vielleicht sogar in ihre Klasse. Darf ich mit ihnen noch etwas durch die Stadt fahren?“


    Das waren ja ganz neue Töne von ihrem sonst so zurückhaltenden Bruder. „Okay. Aber um 18 Uhr bist du wieder zu Hause, ja? Und wenn was ist, ruf mich an, dann holt dich jemand ab.“


    Leonhard grinste breit und flitzte zu den anderen Kindern. Als sie davon radelten, winkte ihm Lilly noch einmal zu, bevor er nicht mehr zu sehen war.


    „Gut. Dann bestelle ich es für dich.“ Abschätzig starrte der Verkäufer sie mit seinen dunkelgrauen Augen an, blickte dann fragend zu ihr. Die Szenerie mit ihrem kleinen Bruder hatte er mit einem spöttischen Blick verfolgt. Einen solchen warf er nun auch ganz offen seiner vampirbegeisterten Kundin zu, um ihr deutlich zu zeigen, dass er sie loswerden wollte.


    „Sonst noch was?“


    „Nein, nein. Ich komme dann heute Abend wieder“, sagte sie etwas eingeschüchtert und verließ das Geschäft wieder. Zwar hätte sie gerne noch mehr Zeit in dem Buchladen verbracht, jedoch war ihr der Besitzer so unsympathisch, dass sie froh war, das Geschäft verlassen zu können. Lilly hoffte, dass es hier noch eine andere Möglichkeit gab, sich direkt vor Ort Bücher anzusehen. Zur Not musste sie ihre nächsten Bestellungen über das Internet ordern, obwohl sie die altmodische Art Bücher zu kaufen und zu lesen so sehr liebte. Seit einigen Jahren druckten viele Verlage ihre Bücher nicht mehr, sondern verkauften ihre Werke über das Internet. Durch entsprechende Lesegeräte oder mit seinem Laptop konnte man sich die Texte digital ansehen. Lilly aber liebte Papier. Es fühlte sich gut an und es war etwas Besonderes, in den Seiten blättern zu können. Zudem schmerzten ihre Augen, wenn sie stundenlang am Monitor las, so war sie froh, dass einige Verlage ihre Bücher noch druckten und sie ihre ansehnliche Sammlung von über fünfhundert Büchern erweitern konnte.

    Verträumt fuhr sie durch die Straßen. Obwohl es Samstagvormittag war, befanden sich nur wenige Menschen in der Stadt. Paare, die durch die Geschäfte schlenderten. Frauen mit kleinen Kindern, die noch etwas Süßes haben wollten oder ein altes Ehepaar auf einer Parkbank, das einige Tauben fütterte. Hier war nichts los, also entschloss sie sich, kurz zu ihrer neuen Schule zu fahren. Den Weg hatte sie sich zuvor über das Internet angesehen. In nur wenigen Fahrminuten war sie dort, fuhr einmal um das Gebäude herum, schlenderte über den gepflasterten Pausenhof. Nur wenige Bäume wuchsen dort. Eine Rasenfläche befand sich auf dem Hinterhof, den sie von außen aber nicht betreten konnte, da er eingezäunt war. Die Schulmauer wies einige tiefe Risse auf, der Putz bröckelte an der Fassade herab und die großen Fenster wirkten fehl am Platz. Scheinbar wurden sie modernisiert, da sie im Gegensatz zu dem restlichen Gebäude neu aussahen. Durch ein Fenster konnte sie in eine Klasse sehen. Ähnlich wie in New York gab es hier Zweiertischgruppen, einen Beamer und Stühle, die mit Stoff bezogen waren. Einige ihrer ehemaligen Klassenkameraden hatten sie noch damit aufgezogen, dass sie hier sicherlich eine alte Tafel mit Kreide hätten und Lilly sich mit Stift und Heft Notizen machen müsste. Aber sie konnte sehen, dass es hier ebenfalls Touch-Tabletts in den Tischen gab, die man nach Belieben ein- und ausfahren konnte.


    Nachdem sie einen ersten positiven Eindruck bekommen hatte, entschloss sie sich schließlich nach Hause zu fahren. Ab morgen, mitten im Schuljahr, musste sie auf diese neue Schule gehen. Mit neuen Klassenkameraden, neuen Lehrern. Lilly seufzte, entdeckte aber eine kleine Gruppe Jugendlicher, die sich in das Schulgebäude schlichen. Sie hielt an und schaute neugierig auf etwa fünfzehn Mädchen und Jungen in ihrem Alter. Ihre weiße Kleidung, von Kopf bis Fuß, ließ Lilly sofort wissen, dass es sich hierbei um Anhänger der Hallow Release handeln musste. Verwunderlich war es nicht, da Harts als eine der Hochburgen in der Vampirszene galt. Dennoch erschreckte es sie, denn früher oder später würden diese jungen Menschen versuchen, in ein Cold Belt einzudringen. Und ihr Vater müsste sich mit ihnen auseinandersetzen. Lilly schluckte. Geheuer war ihr die Sache nicht. Mit einem Grummeln in der Magengegend fuhr sie zurück nach Hause, wo sie sich in die Küche schlich und die belegten Bagels und Sandwiches auf dem Tisch ablegte.


    „Da bist du ja.“ Maria putzte sich ihre Hände an einem Lappen ab, den sie auf die Spüle legte.


    „Danke für das Frühstück. Zum Mittag.“ Sie begrüßte ihre Tochter mit einem Augenzwinkern und einem Kuss auf ihre Wange. Lilly lächelte und herzte ihre Mutter mit einer kurzen Umarmung, nahm sich dann etwas zu trinken und setzte sich neben ihre Mutter an den Küchentisch. Maria durchstöberte die Bageltüte und riss sie auf, so dass die frische Backware zum Vorschein kam.


    Auch Jason kam hinzu und murmelte ein „Guten Morgen, mein Schatz“, verschwand aber sogleich wieder auf der Gästetoilette, die sich im Erdgeschoss neben der Küche befand, um sich seine Hände zu waschen.


    Er hatte den Morgen damit verbracht, die Garage aufzuräumen und zu verputzen. Danach hatte er noch einige Schränke aufgebaut, die während des Umzugs leicht beschädigt worden waren.


    „Du warst aber lange unterwegs. Wo hast du denn deinen Bruder gelassen?“ Maria spülte ihr Frühstück mit heißem Kaffee herunter und sah sich dabei reflexartig nach ihrem Sohn um, den sie heute noch nicht gesehen hatte.


    „Wir waren noch in einem Comicshop, wo er ein paar Jungs in seinem Alter traf. Sie sind zusammen spielen gegangen.“ Lilly war sichtlich stolz auf sich und dass sie ihren Bruder quasi „zwangsverkuppelt“ hatte.


    „Leonhard? Unser Leonhard? Klein. Etwa so groß?“ Sie wedelte mit ausgestreckter Hand in der Luft herum, gestikulierte dabei in etwa seine Körpergröße.


    „Ja, ich denke, er war es. Sprach wie er. Sah so aus“, scherzte Lilly.


    „Da kann ich ja beruhigt sein, dass du eher nach deiner Mutter kommst und nicht nach mir.“ Jason lachte, nahm sich einen Kaffee und setzte sich zu seiner Frau, die ihm die Bagels hinschob.


    „Mhh, Käse!“ Lillys Vater liebte Käse über alles. Hungrig schlang er seine Mahlzeit herunter und verleibte sich noch eine Tasse Kaffee ein.


    „Und sahen diese Burschen nett aus? Sind sie in Ordnung?“ Zwischen beißen, kauen und schlucken fand Jason tatsächlich noch einen kleinen Moment, um diese Fragen zu stellen, bevor er sich den letzten Bissen in den Mund schob. Lilly nickte, spielte dabei mit ihrem Schlüsselbund.


    „Ich hoffe, es hält auch …“, murmelte Lilly vor sich hin und hoffte zugleich, dass sie auch das Glück haben würde, Anschluss in ihrer Schule zu finden.


    


    


    Den restlichen Tag über half Lilly mit, die Zimmer zu streichen. Leonhard bekam weiße Wände mit dunkelblauen Farbakzenten. Das Elternschlafzimmer erstrahlte in einem freundlichen Orange. Ihr eigenes Zimmer blieb weiß mit einem besonderen Farbmittelpunkt. Die Wand, an der ihr Bett mit dem Kopfende stand, wurde in Rot gestrichen.


    Als sie das letzte Stückchen weiß ihrer Wand mit roter Farbe übermalte, merkte sie erst, dass es bereits dunkel wurde und das gleißende Licht des Cold Belt in ihr Zimmer schien. Sie schaute aus ihrem Fenster, das sie zuvor geöffnet hatte und starrte auf dieses leere Feld. Als ein Vogel die unsichtbare Nebelwand durchquerte, sah sie ihn noch einen Moment durch den Nebel fliegen, bis sie ihn nur noch erahnen konnte. Unbesonnen flatterte das Tier, ahnte scheinbar nichts von der Gefahr, in der es sich befand. Lilly, die zuvor ihren Kopf auf einer Hand abgestützt hatte, stellte sich nun aufrecht hin. Sie wurde durch den Vogel aus ihrer kleinen Träumerei gerissen. Mit einem lauten Schrei verschwand der Vogel, der soeben noch frei und wohlauf war, aus ihrem Sichtfeld. Ihre Augen huschten hin und her, versuchten das Tier wieder zu finden, doch es gelang Lilly nicht. Was war passiert? Hatte ein Raubvogel sich den kleinen Vogel geschnappt? War der Vogel zu weit in das Cold Belt geflogen, so dass der Warm Shelter ihn verdeckte? Oder ... Lilly schluckte. Aber natürlich. Sie erinnerte sich daran, dass die Vampire ja Tiere töten durften und ihnen das Blut aussaugten, da sie sich davon ernährten. Sobald ein Tier in das Cold Belt eindrang, gehörte es den Vampiren. Durfte gejagt und erlegt werden. Egal, ob es sich dabei um einen Vogel, eine streunende Katze, ein verlaufenes Reh oder einen Hund handelte, der vielleicht seinem Besitzer davon gelaufen war.


    Dieser spitze Schrei schallte immer noch in ihren Ohren, so dass sie sich von ihrem Fenster zurückzog, es schloss und die Vorhänge zuzog, die ihre Mutter zuvor dort angebracht hatte. Eine feine Gänsehaut überzog ihren Körper. Unwohlsein überkam sie sowie eine ihr bekannte Übelkeit, die sie stets verspürte, wenn sie sich in Gefahr befand. Es waren Situationen, von denen sie wusste, dass sie verboten waren. Wie das Durchstöbern der Zimmer kurz vor Weihnachten, wenn sie wissen wollte, was sie bekommen würde. Oder wenn sie heimlich `Vampire Guardian´ schaute, obwohl ihr Vater es ihr verboten hatte. Sie entfernte sich von ihrem Fenster, musste sich kurz setzen, denn Lilly wurde bewusst, in welcher Gefahr sie eigentlich schwebte. Natürlich waren die Lapiz ein ruhiger Clan, darüber hatte sie alles gelesen. Dennoch waren sie Vampire. Vielleicht überkam sie irgendwann der Blutdurst und sie brachen aus einem der Cold Belts aus? Sie würden sie jagen. Töten. Sie und ihre Familie. Dann wäre alles vorbei. In New York war es sicher. Erst hinter Reading, knapp vor Harrisburg, gab es ein Cold Belt. Weit weg. So weit weg, dass sie sich nie Gedanken darum gemacht hatte. Diese Gefahr war immer so weit entfernt und wirkte daher so unrealistisch, so unwirklich. In ihrer Heimatstadt ging sie in Ruhe shoppen, traf sich mit Freundinnen, ging ins Kino. Lebte ihr junges Leben. Falls ein Vampir ausbrechen würde, käme er doch nie auf die Idee, ein Mädchen in New

    York anzufallen. Doch nun war ein Cold Belt direkt neben ihrem Haus.


    


    


    Als es 18 Uhr war, holte Lilly ihr Buch ab, das sie bestellt hatte. Der Besitzer des Comicshops drückte ihr `Rosenrot und Tod´ in die Hände und wünschte ihr noch einen schönen Abend, bevor er sich von ihr wegdrehte. Lilly seufzte und verließ das Geschäft wieder. Hauptsache, sie hatte ihr Buch. Fröhlich radelte sie nach Hause zurück. Eigentlich bot so eine kleine Stadt auch viele Vorteile. Frische Luft dank der Wälder rund um Harts. Wenige Autos, die noch mit Benzin fuhren. Man war binnen weniger Minuten in der Innenstadt, musste nicht erst minutenlang mit der U-Bahn herumfahren und sich zwischen andere Menschen quetschen. Zu Hause angekommen verstaute sie ihr Buch unter ihrem Kopfkissen. Sie würde es heute Abend anfangen zu lesen, wenn sie Ruhe hatte.


    „Bin wieder da!“ Leonhard rief stolz von der Haustür aus, dass er zurückgekommen war. Sofort umjubelte ihn seine Mutter, als hätte ihr kleiner Liebling soeben einen Berg bestiegen.


    „Mein Schatz!“ Sie überhäufte ihn mit Küssen und herzte ihren Sohn, der damit überfordert war, es sich aber dennoch gefallen ließ.


    Maria hatte Tränen in ihren Augen, schluchzte hocherfreut und fragte ihn aus, als sei sie eine Reporterin: „Und? Wie war es? Sind sie nett? Gehen sie auf deine Schule? Hattest du Spaß?“ Aufgeregt besah sie sich ihren kleinen Liebling, als sei er mit Diamanten übersät.


    „Mom!“ Leonhard versuchte sich aus ihrer Umklammerung zu befreien, was ihm letztlich auch gelang.


    „Ja. Sie gehen auf meine Schule. Ich weiß aber noch nicht, ob wir in die gleiche Klasse gehen werden. Das entscheidet sich ja erst am Montag. Aber ja, sie waren sehr nett und ja, ich hatte viel Spaß.“ Leonhard konnte sein Grinsen nicht verbergen, kratzte sich verlegen an seiner Wange.


    Marias glückliches und erleichtertes Seufzen lockte auch Jason an, der aus dem Wohnzimmer kam.


    „Was muss ich da hören? Du hast Freunde gefunden?!“ Stolz klopfte er seinem Sohn auf die Schulter.


    „Das muss gefeiert werden! Ich werfe den Grill an. Gehst du noch etwas einkaufen?“, fragte er seine Frau, die ihn nicht ansah. Maria stand auf, streichelte Leonhard über seine Haare und suchte nach ihrem Portemonnaie.


    „Maria?“ Jason sah fragend zu ihr, stellte sich neben sie.


    „Ja, ich bin gleich zurück.“ Ein kurzes Lächeln war auf ihren Lippen zu sehen, bevor sie zur Haustür ging.


    „Für mich bitte etwas Fisch!“, rief Lilly die Treppe herunter.


    „Oder soll ich mitkommen?“


    Maria sah zu ihrer Tochter, schüttelte den Kopf.


    „Das schaffe ich schon. Hilf lieber deinem Vater. Der Grill ist noch irgendwo verstaut.“ Damit verschwand sie aus dem Haus und fuhr mit dem Auto davon. Jason schaute aus dem kleinen Fenster neben der Haustür und beobachtete den Wagen, wie er sich von ihrem Grundstück entfernte.


    Lilly beobachtete dieses Verhalten skeptisch, dachte sich aber nichts weiter dabei. Sicher war es für ihre Mutter nicht einfach, aus New York weggezogen zu sein. Ohne ihre Freundinnen und die Spieleabende. Die kleinen Cafés und Shoppingtouren. Früher trug sie gerne Kostüme, teure Schuhe und Schmuck. Verkaufte aber alles, damit Lilly ihre Violine und Leonhard seinen Computer behalten konnte. Sie und ihr Bruder hatten ihrer Mutter viel zu verdanken. Aber auch ihr Vater, der sich monatelang erfolglos in New York beworben hatte, letztlich aber so einen gefährlichen Job hier in Harts annehmen hatte müssen. Sie hätten auch obdachlos werden können. Lilly schauderte es.


    „Wie wäre es, wenn du Bree und Richard auch einlädst? Dann lerne ich sie auch endlich mal kennen.“ Lilly hatte sich die Treppen hinuntergeschlichen, um ihrem Vater das Telefon in die Hand zu drücken.


    Dieser wurde aus seinen Gedanken gerissen, nahm sich aber das Telefon, um deren Nummer zu wählen.


    „Gute Idee. Dann können wir uns auch gleich für die gestrige Einladung und die Hilfe beim Kauf unseres Hauses bedanken.“ Natürlich bemerkte Lilly, dass ihr Vater sich dazu zwang, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, doch sie ließ es sich nicht anmerken, dass sie ihn durchschaut hatte, würde es ihren Vater doch nur verletzen. Was auch immer zwischen ihm und ihrer Mutter vorgefallen war, Lilly hoffte, dass sie sich bald wieder vertragen würden.


    „Ich suche derweil den Grill. Bin mal gespannt, wo Mama ihn vergraben hat“, rief Lilly ihrem Vater zu, als sie schon längst im Wohnzimmer verschwunden war. Dass Maria nicht die Ordentlichste war, bewies sie immer wieder. Die Handtücher hatte sie in die Küchenkartons gestopft. Tassen und Teller befanden sich in Lillys Kartons. Dafür war der Staubsauger in einer Kiste für die Badezimmerutensilien. Irgendein System steckte sicher dahinter, aber Lilly durchschaute es noch nicht. Mit einem Teppichmesser bewaffnet öffnete Lilly einen Karton nach dem anderen. Leonhard half ihr dabei, wühlte sich durch Kleidung, Kissen, Schuhe und frisch gewaschene Socken.


    „Hier! Ich habe die Grillzange gefunden!“, freute sich Leonhard. Aber vom restlichen Grill war noch nichts zu finden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 3 – Nächtliche Klänge


    Eine halbe Stunde später kam Maria mit vollen Tüten aus dem Supermarkt zurück und stellte diese in der Küche ab.


    „Was bitte hat ein Grill in einem Karton zu suchen, wo dick und fett `alte Kindersachen´ draufsteht?“ Lilly stemmte ihre Hände an ihre Hüften und hob fragend beide Augenbrauen.


    Maria lachte verlegen, während sie die Lebensmittel auspackte.


    „Da war halt noch Platz drin“, wiegelte sie ab, fuchtelte dabei abweisend mit ihrer Hand, bevor sie das Fleisch auf einigen Tellern verteilte und sich dann um den Salat kümmerte. Lilly stellte sich schweigend zu ihrer Mutter, half ihr den Salat vorzubereiten. Leonhard und sein Vater zündeten den Grill an, deckten den Tisch und stellten weitere Getränke kalt.


    Eine halbe Stunde später klingelte es an der Haustür und Bree, ihr Mann Richard sowie ihr Sohn Ben wurden hereingebeten.


    „Danke für die Einladung.“ Bree hatte einen guten italienischen Wein mitgebracht, den sie der überraschten Gastgeberin überreichte. Neugierig stellte sich Lilly neben ihren Bruder. Gemeinsam betrachteten sie das Ehepaar, das ihnen ihr neues Zuhause verschafft hatte. Bree war eine sehr elegante Frau. Dunkelblondes Haar, streng zurückgekämmt und zu einer Hochsteckfrisur verarbeitet. Weiße Perlenohrringe sowie die dazu passende Perlenhalskette schmückten ihren schlanken Körper. Sie musste etwa 40 Jahre alt sein. Vielleicht etwas jünger. Ihre Gesichtszüge waren geschmückt mit Lachfalten, ihre Augen klar und freundlich. Sie trug figurbetonte Kleidung. Brees Ausstrahlung war sehr weiblich und freundlich. Lilly mochte sie auf den ersten Blick.


    Ihr Mann Richard war eine sehr pompöse Erscheinung. Er war sogar größer als ihr Vater, dafür aber stämmiger, mit dicht behaarten Unterarmen. Dazu eine Brille, die er auf seiner Knollennase trug. Richard machte einen gemütlichen Eindruck. Zwar war er nicht dick, aber seinen Bauchansatz konnte er auch durch sein schwarzes Jackett nicht verbergen, das er locker über seine breiten Schultern trug. Hinter beiden stand ihr Sohn Ben. Dass sie einen Sohn hatten, hatte Lilly gar nicht gewusst.


    „Ich freue mich, dass ihr so kurzfristig Zeit hattet.“ Maria stellte sich neben Bree und Richard, deutete dann auf ihre beiden Kinder.


    „Diese Schönheit ist Elisabetta. Aber wir nennen sie alle Lilly. Sie spielt hervorragend Violine und geht hier ab Montag zur Schule. Der kleine Mann ist Leonhard. Er ist etwas schüchtern, aber sehr gut erzogen. Was er natürlich seiner wunderschönen Mutter zu verdanken hat.“ Maria lachte laut auf und zog Bree mit sich in die Küche.


    „Findest du nicht auch, dass Ben und Lilly ein hübsches Paar abgeben würden?“ Maria schwärmte von Brees Sohn, der sich neben seinen Vater stellte. Bree kicherte.


    „Daran habe ich auch schon gedacht. Er hat sich ja erst vor ein paar Wochen von seiner langjährigen Freundin getrennt. Zum Glück! Sie war so ein dummes, intrigantes Mädchen. Keine Ahnung, was er an ihr fand.“


    „Und das ist der kleine Ben? Unglaublich!“ Jason schüttelte ihm die Hand und schob Ben ebenfalls in die Küche, durch die man auf die Terrasse kam.


    „Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du noch ganz klein.“


    Ben lächelte Jason an, schaute kurz zu Lilly, die seinem Blick sofort auswich und die Salatschüsseln raus in den Garten brachte. Dieser Ben sah richtig gut aus, dachte sie und ärgerte sich, dass sie sich nicht hübscher angezogen hatte.


    „Setzt euch! Ihr seid unsere Gäste!“ Maria wirbelte aufgeregt um den Tisch und bot ihren Gästen einen Sitzplatz an. Jason schaltete das Licht an, das nicht nur die Terrasse, sondern auch einen Teil des Gartens erhellte.


    „Lasst euch nicht vom Licht des Warm Shelter stören!“, bat Jason um Entschuldigung, kümmerte sich dann um den Grill.


    „Werden wir nicht. Wir wohnen schließlich auch neben einem, hier in Harts. Irgendwann gewöhnt man sich daran.“ Richard stellte sich zu Jason, damit er ihm beim Grillen helfen konnte. Lilly saß Ben gegenüber. Beide blickten sich unsicher an, was Leonhard auffiel. Er beugte sich zu seiner Schwester und flüsterte: „Soll ich dir helfen?“


    „Nein, lass nur“, wiegelte Lilly ab. Was der Kleine sich nur dabei dachte? Hoffentlich steckte er ihr jetzt kein Geld zu oder fragte Ben, ob sie nicht Freunde sein wollten.


    „Ben studiert ja eigentlich in Huntington und besucht uns nur alle paar Wochen.“ Stolz sah Bree zu ihrem Sohn, der sich etwas von dem Salat nahm, den Lilly zuvor auf den Tisch gestellt hatte.


    „Viel zu selten, wie ich finde.“ Sie strafte ihren Spross mit einem gespielt beleidigten Blick ab.


    „Tut mir leid. Ich werde versuchen, mich zu bessern“, gelobte Ben und aß etwas von dem Salat.


    „Und was studierst du?“ Lilly aß ebenfalls etwas, tat natürlich so, als fände sie Ben vollkommen uninteressant. Ihre Mutter durfte auf keinen Fall mitbekommen, dass sie Ben süß fand, sonst wäre hier die Hölle los. Wenn Maria mitbekam, dass Lilly einen Jungen mochte, läuteten in ihren Ohren immer Hochzeitsglocken und sie schwärmte von Italien, wo man ihre Hochzeit ausrichten könnte. Diese Peinlichkeit vor dem jungen Mann wollte sie sich und den anderen gerne ersparen.


    „Medizin. Ich bin im vierten Semester“, antwortete er Lilly, warf ihr einen freundlichen Blick zu, den Lilly erwiderte. Beide wurden von ihren Müttern mit Argusaugen beobachtet.


    „Cool“, meinte Lilly nur, stocherte dabei in ihrem Salat herum. Cool? Sie ärgerte sich über ihre Ausdrucksweise, machte Ben doch einen so viel kultivierteren Eindruck als sie selbst.


    „Und wie alt bist du jetzt?“, fragte Maria, die Bree und sich etwas Wein eingoss.


    „Ich bin 23. Aber im November werde ich 24.“


    Ben trank nur Wasser, da er mit seinem eigenen Wagen gekommen war. Scheinbar wollte seine Mutter ihn mit einer ihrer Meinung nach besser passenden Kandidatin verkuppeln. Alleine schon, wie seine Mutter ihn bedrängt hatte, sie bei dem heutigen Abend zu begleiten, hatte ihn misstrauisch gemacht. Dass sie seine letzte Freundin nicht gemocht hatte, hatte seine Mutter oft genug bewiesen. Sie hatte ihre Ablehnung deutlich gezeigt, was Ben vergeblich zu verhindern versucht hatte.


    „Ein tolles Alter.“ Maria schluchzte sehnsüchtig, erinnerte sich an die Zeit, als sie in diesem Alter gewesen war. Zugleich strafte Lilly sie mit einem peinlich berührten Gesicht, was Maria dennoch nicht davon abhielt, Ben weiter auszufragen.


    „Lilly. Möchtest du uns nicht etwas vorspielen? Sag Ben, magst du klassische Musik? Lilly spielt so toll Violine, du wirst ganz begeistert von ihrer Art zu spielen sein!“, schwärmte Maria mit gefalteten Händen.


    „Noch nicht gut genug, um vor unseren Gästen zu spielen.“ Lilly räusperte sich und trank einen Schluck.


    „Nicht so bescheiden, Lilly!“ Leonhard stand auf, um sich etwas Gegrilltes abzuholen. „Du bist total gut. In der Schule hast du auch schon auf Feiern gespielt, als wir noch in New York waren.“


    Lilly warf ihrem kleinen Bruder einen verzweifelten Blick zu. Musste er ihr so in den Rücken fallen?


    „Nun lasst sie doch.“ Jason mischte sich ein, verteilte dabei fertig gegrilltes Fleisch und Fisch sowie gegrilltes Gemüse auf einen Teller, der herumgereicht wurde. Leonhard bekam ein saftiges Steak, auf das er Marias selbstgemachte Kräuterbutter verteilte.


    Ein dankender Blick seiner Tochter erreichte Jason, der sich nun ebenfalls hinsetzte. Er und Richard genehmigten sich ein Bier, ließen es sich nicht nehmen, über alte Zeiten zu sprechen, als beide noch auf die gleiche Universität gegangen waren und oft die Nächte durchgemacht hatten.


    Mittlerweile war die Sonne vollständig am Horizont verschwunden und der Mond bereits erkennbar. Nur das Licht des Cold Belt und die Terrassenbeleuchtung spendeten der gemütlichen Runde ausreichend Licht.


    Leonhard gähnte. Diese ganzen Erwachsenenthemen langweilten ihn und so stupste er seine Schwester an, die ihn gefälligst aus dieser Situation retten sollte. Für Lilly kam sein Hilferuf gerade recht und so stand sie auf.


    „Ich bringe nur schnell Leonhard ins Bett. Es ist schon nach 21 Uhr.“ Gemeinsam mit ihm ging sie hinauf in sein Zimmer.


    „Aber nicht mehr am Computer spielen.“


    „Mach‘ ich nicht. Danke, Lilly.“ Er hatte schließlich noch genug andere tolle Sachen, mit denen er sich beschäftigen konnte. Zwinkernd schloss sie seine Tür und wollte wieder hinuntergehen, um sich den weiteren Kuppel-Versuchen ihrer Mutter auszusetzen, die sich gerade erst warm gesprochen hatte. Da kamen sicherlich noch einige weitere Peinlichkeiten. So würde das nie etwas mit Ben werden. Selbst wenn sie wollte, würde ihre Mutter ihn doch vergraulen.


    Lilly drehte sich herum und näherte sich der Treppe, jedoch kam ihr Ben entgegen, der nun stehen blieb. Irritiert sah sie zu ihm herab.


    „Suchst du das Badezimmer? Das ist unten, direkt neben der Tür.“ Sie deutete auf die Tür, direkt hinter Ben.


    „Ähm. Das nicht, nein.“ Unsicher wirkend ging er zu ihr hinauf.


    „Deine Mutter hat mich dazu gedrängt, mir dein Violinenspiel anzuhören. Ich wollte gleich nach Hause, noch etwas für die Uni lernen. Da ich mit meinem Auto hier bin, bin ich zum Glück flexibel. Denn so wie es aussieht, feiern unsere Eltern noch bis in die Morgenstunden.“ Ben lachte verlegen, wusste gar nicht so recht, wohin mit sich. Lilly schmunzelte. Anscheinend war es Ben genauso unangenehm wie ihr, dass ihre Mütter versuchten, beide miteinander zu verkuppeln.


    „Na dann komm‘ rein.“ Sie öffnete ihre Tür und ging voraus.


    „Wecken wir deinen Bruder nicht?“ Das hatten die beiden Damen im Erdgeschoss wohl nicht mit einberechnet.


    „Der schläft noch nicht. So wie ich ihn kenne, ist er noch mindestens bis 22 oder 23 Uhr wach, spielt irgendwelche Videospiele, bis er irgendwann einschläft, vergessen hat, abzuspeichern und mich am nächsten Tag deswegen volljammert.“ Lilly kicherte und öffnete ihren Violinenkasten.


    „Du musst nicht spielen.“ Ben sah sich neugierig um, bevor er sich auf einen Stuhl setzte.


    „Schon gut. Ich spiele gern. Zudem würden die beiden da unten Verdacht schöpfen, wenn ich jetzt nicht spiele.“ Sie nahm ihre Violine und legte sie sich zwischen ihre Schulter und ihr Kinn, positionierte sich.


    „Kannst du `Eine kleine Nachtmusik´ spielen?“ Er konnte es kaum glauben, dass Lilly erst siebzehn Jahre alt sein sollte. Sie machte einen so viel reiferen Eindruck. Zumal er geglaubt hatte, dass alle New Yorkerinnen eingebildete, sich selbst überschätzende Mädchen waren. Aber Lilly war irgendwie anders.


    „Ja. Es ist eines meiner Lieblingsstücke.“ Noch kurz schaute sie zu Ben, der voller Vorfreude auf sein persönliches Konzert wartete, bevor sie anfing zu spielen.


    „Hörst du?“ Maria wedelte aufgeregt mit ihrer Hand.


    „Und ich dachte schon, sie würden jetzt wild herumknutschen“, meinte Jason und lachte dabei laut auf, bekam so nicht mit, wie sich Marias Miene verfinsterte.


    „Du trinkst zu viel!“, schnauzte Maria ihren Mann an, dieser aber lachte nur mit Richard zusammen. Beide konnten das Gehabe ihrer Ehefrauen nicht nachvollziehen, bedauerten dabei ihre Kinder und stießen abermals zusammen an.


    Lilly schmiegte sich an ihre Violine, fühlte das Holz an ihrem Körper, die sanften Vibrationen und gefühlvollen Schwingungen der Töne, die sie durch das Streichen der Saiten kreierte.


    Ben also. Lilly gab sich ihrem Spiel hin, dachte dabei an Ben, dem ersten jungen Mann in ihrem Zimmer. In New York hatte sie noch nie einen Freund. Sie war auch mit keinem Jungen befreundet. Nur ihre Freundinnen hatten ihr Zimmer gesehen. Und jetzt saß Ben hier. So groß wie ihr Vater, also mehr als 1,80 m. Breitschultrig, gut gebaut. Als sei er einer Ärzteserie entsprungen. Es fehlten nur noch der weiße Kittel und ein Stethoskop um seinen Hals. Sie musste lächeln, was Ben nicht entging. Seine himmelblauen Augen und die tiefschwarzen, kurzen Haare trafen genau Lillys Geschmack. Er war auch nicht allzu gebräunt, verbrachte sicherlich viel Zeit mit dem Lernen und kam nicht so oft raus. Huntington war etwa sechzig Kilometer von Harts entfernt. Nicht zu weit weg, um sich öfters sehen zu können. Als sie ihren Gedankengang beendete, hörte sie auch auf zu spielen.


    „Du bist wirklich gut. Hört sich sehr toll und professionell an.“ Er wollte schon applaudieren, doch Lilly hielt ihn auf: „Wehe, du klatscht jetzt.“ Beide mussten lachen und Ben wagte es nicht, zu applaudieren.


    „Darf ich hier kurz was drauf schreiben?“ Er deutete auf ihren Notizblock, auf dem kleine Comic-Häschen abgebildet waren. Das Papier war rosa und duftete nach Rosen.


    „E... ein Abschiedsgeschenk einer Freundin!“, meinte Lilly, reichte ihm den dazu farblich passenden Stift, der ebenfalls nach Rosen duftete. Sie verschwieg ihm lieber, dass sie so was eigentlich ganz niedlich fand.


    Ben notierte seine Handynummer und seine E-Mail-Adresse.


    „Ich fände es schön, wenn du dich mal bei mir melden könntest. Nicht, dass ich noch dein Konzert verpasse, falls du in Zukunft eins gibst.“


    Lilly sah skeptisch zur Tür, hob ihre Hand in Richtung Ben. Als hätte sie es kommen sehen! Genervt rollte sie mit ihren Augen, senkte ihre Hand wieder.


    „Psst ...“ Leise tapste sie zu ihrer Zimmertür und blickte Ben grinsend an.


    „Meinst du wirklich?“ Lilly sprach plötzlich ernst.


    „Hier? Aber ... wir kennen uns doch noch gar nicht ...“ Sie wedelte mit ihren Händen, zeigte auf ihre Tür und Ben verstand sofort, was Lilly meinte. Zugleich wunderte er sich über ihre freche Art, hatte aber nichts dagegen, ihren Müttern einen deftigen Denkzettel zu verpassen.


    „Natürlich ... jetzt sofort!“, spielte er mit, stand auf und stellte sich neben Lilly, die sich ein Kichern verkneifen musste.


    „Super. Dann zieh dich doch schon mal aus ...“, raunte Lilly. Beide hielten sich ihre Hände vor den Mund, waren kurz davor, laut loszulachen, jedoch...


    „Lilly, nein!“ Maria stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von Bree, die beide mit ihren Ohren an der Tür gehorcht hatten.


    Lilly aber stand mit verschränkten Armen direkt neben Ben. Sie schüttelte wütend ihren Kopf. Da ihre Mutter bereits öfters versucht hatte, sie mit einem Jungen zu verkuppeln, war das nichts Neues. Sie allerdings zu belauschen und dann auch noch zu glauben, sie werfe sich dem Erstbesten an den Hals, machte sie sprachlos.


    „Du bist erst siebzehn!“ Maria konnte es nicht fassen, was Lilly gesagt hatte.


    „Unfassbar, dass ihr gelauscht habt.“ Lilly zog Ben aus ihrem Zimmer und ging mit ihm nach unten, stampfte dabei über die alten Holztreppen, so dass Jason es bis auf die Terrasse hörte und glaubte, ein Dinosaurier wütete im Hausflur. Selbst Leonhard erschrak bei dem Gestampfe und lugte verunsichert aus seinem Zimmer.


    „Ich schreibe dir. Versprochen“, flüsterte Lilly Ben zu und winkte ihm noch hinterher, bevor sie schnellstens die Tür schloss und sich ihrer panischen Mutter zuwandte, die mit Bree die Treppe hinuntergelaufen kam. Noch immer waren beide der Meinung, ihre Kinder erwischt zu haben.


    „Manchmal bist du echt ...“ Lilly rang um Worte. Wütend ging sie die Treppe wieder hinauf, um sich in ihrem Zimmer einzuschließen.


    „Aber Elisabetta!“ Maria verstand die Welt nicht mehr. Hatte sie etwa etwas Falsches getan? Fragend blickte sie zu Bree, die ihre Arme verschränkte.


    „Anscheinend wusste sie, dass wir vor ihrer Tür standen. Keine Sorge. Sie hatte nichts mit Ben vor. Er ist ein Gentleman. Ben hätte auch nichts getan.“ Bree klopfte Maria auf ihre Schulter und ging mit ihr zurück zu ihren Männern, die angetrunken ein paar Lieder sangen.


    Wütend lief Lilly in ihrem Zimmer auf und ab. Wie würde es erst werden, wenn sie tatsächlich einen Freund hätte? Sie könnte ja nie mit ihm alleine sein, ohne dass ihre Mutter sich ständig einmischen würde.


    Sie warf sich auf ihr Bett und surfte ein wenig im Internet herum, rief ihre E-Mails ab und schaute nach neuen Nachrichten auf ihrem Online-Profil. Ihre Freundinnen schrieben ihr, wie sehr sie ihnen jetzt schon fehlte. Als sie die ganzen Nachrichten las und sich einige Statusmeldungen ihrer Freundinnen ansah, wie sie zusammen in der Stadt waren oder im Kino, wurde Lilly ganz mulmig. Zu gerne wäre sie dabei gewesen. In ihrer kleinen Gruppe hatte sie sich wohlgefühlt, hatte mit ihnen reden und sich ausweinen können, wenn ihre Mutter mal wieder versucht hatte, ihr Leben zu ruinieren. Nach dem, was heute geschehen war, konnte Lilly doch keine E-Mail an Ben schreiben. Sicher fand er ihre Mutter furchtbar und glaubte, dass Lilly später genauso werden würde. Dabei fand Lilly, dass sie nicht viel mit ihrer Mutter gemeinsam hatte. Die schwarzen Haare vielleicht, obwohl Lillys eher dunkelbraun waren. Aber sie hatte ihre Augen. Doch ihr Temperament? Nein.


    Lilly seufzte genervt und klickte sich dabei durch die Fotogalerien ihrer Freundinnen. Am liebsten würde sie jetzt mit ihnen telefonieren, um einfach nur ihre Stimmen zu hören. Mit ihnen zu lachen, ihnen alles zu erzählen. Weinen zu können und sagen, dass sie zurück wollte nach New York, das sie so sehr vermisste. Ihr New York, mit den Hochhäusern und kleinen Cafés. Den Boutiquen und vielen Menschen, denen man kaum ausweichen konnte, da es brechend voll war, egal zu welcher Uhrzeit. Hier war es so still. So einsam und verlassen. Hier hatte sie nur ihre Familie. Niemanden, mit der sie über Musik sprechen konnte.


    Tränen liefen über ihre Wange, die sie grob wegwischte. Es war nicht leicht für sie, die starke Tochter zu spielen. Am liebsten wäre sie an dem Tag, als ihr Vater allen mitgeteilt hatte, dass sie wegziehen würden, weggelaufen.


    Harts. Dieses Kaff, irgendwo im Nirgendwo. Hier könnte sie nicht als Violinistin arbeiten. Dafür müsste sie nach Huntington fahren oder vielleicht erst arbeiten, Geld sparen und später zurück nach New York? Sie wälzte sich auf ihrem Bett hin und her, aber fand doch keine Lösung für ihr Problem. Hier in Harts war sie verloren. Laut seufzte sie und ließ sich abermals in die Kissen fallen, starrte an ihre Zimmerdecke. Wo war ihr Halt? Wo war der Mensch, der sie mal in den Arm nahm und ihr sagte, dass alles gut werden würde? Warum nur musste sie mit ihren siebzehn Jahren der Stützpfeiler ihrer Familie sein? Auf der anderen Seite ging es ihrem kleinen Bruder viel schlechter. Er war nicht so stark wie sie selbst. Und ihre Mutter? Sie war auch einsam. Als sie genauer darüber nachdachte, schämte sie sich für ihre Gedanken. Denn hier ging es niemandem gut. Weder ihrem Vater, der zuvor viel verdient hatte, nun einen weitaus schlechter bezahlten Job angenommen hatte, nur um genügend Geld zu verdienen. Ihre Mutter, die all ihren Schmuck und ihre teure Kleidung verkauft hatte, damit Lilly ihre Violine behalten durfte. Die ihre Freundinnen verlor, genauso wie Lilly. Oder Leonhard. Zwar hatte er nun einige Jungs kennengelernt, die in seinem Alter waren, ob sie aber richtige Freunde werden könnten, musste sich erst noch herausstellen.


    „Habe heute meine erste Nacht in Harts verbracht. Das Licht des Warm Shelter ist ganz schön hell. Harts ist cool. Natürlich nicht so cool wie New York, aber es hat Charme. Mein Zimmer ist fertig gestrichen, morgen sortiere ich alles ein und mache Fotos für euch.“


    Genug der trüben Gedanken. Lilly atmete tief ein, lächelte sogar etwas. Egal, was auch passieren würde, sie würde einfach das Beste aus der Situation machen.


    Nachdem sie ihre Nachricht auf ihrer Pinnwand veröffentlicht hatte, schaltete sie ihren Laptop aus und griff unter ihr Kopfkissen. Andächtig streichelte sie über das Buchcover. `Rosenrot und Tod´, murmelte sie, fühlte dabei die Prägung der goldenen Buchstaben. Sie drehte das Buch herum und studierte noch einmal die Beschreibung.


    „Dieses Buch widme ich meiner Frau Ethienne. Es ist unsere Lebens- und Liebesgeschichte.“


    Aufgeregt blätterte sie in dem 740 Seiten starken Wälzer herum.


    „Es ist so schade, dass kaum noch Bücher verkauft werden“, seufzte sie leise. Digitale Werke hatten sich bereits 2015 durchgesetzt und so kam auf hundert digitale Buchverkäufe nur ein gedrucktes Buch, meist von älteren Kunden gekauft, die nichts von E-Books und E-Book-Readern hielten. Auch wenn sie selbst mit E-Book-Readern aufgewachsen war und eines mit einer beachtlichen digitalen Sammlung besaß, war sie doch glücklich über ihre Sammlung gedruckter Werke.


    


    


    Es war mitten in der Nacht. Bree und Richard waren bereits nach Hause gefahren und ihre Eltern lagen längst in ihrem Bett. Lilly war bei brennendem Licht und mit dem Buch auf ihrem Bauch eingeschlafen, als sie Musik hörte, die sie aufwachen ließ. Müde blinzelte sie, war noch schlaftrunken, als sie nach ihrem Buch tastete.


    „Oh Mist!“, murmelte Lilly und gähnte erschöpft.


    Doch dann hörte sie erneut diese Musik. Sie war so leise, dass Lilly genau hinhören musste, um sie wahrzunehmen. Gähnend stand sie auf und ging durch ihr Zimmer. Doch ihr Touchphone und ihre Musikanlage sowie der Fernseher waren aus. Sie lauschte an der Tür, öffnete sie einen Spalt, doch von dort kam die Musik ebenfalls nicht. Also stellte sie sich an ihr Fenster und lauschte.


    „Die Mondscheinsonate?“ Ihr Herz raste. Bildete sie sich das etwa alles nur ein? Es war doch ein Klavier, das sie hörte? Sie schaute zum Fenster hinaus. Auf das Cold Belt, das in einen hellen Schimmer getaucht war.


    Nein, das war unmöglich. Geräusche wurden aus dem Cold Belt dank der Warm Shelter abgefangen. Sowohl nach innen als auch nach außen.


    Und der nächste Nachbar war eigentlich viel zu weit weg, als dass man Geräusche von dort bis zu ihnen gehört hätte. Also öffnete sie das Fenster. Kalte Luft wehte ihr entgegen. Doch die Musik, die sie hörte, wurde lauter. Irgendjemand spielte hier die Mondscheinsonate auf einem Klavier und das sogar richtig gut. Lillys Blick fiel auf die Uhr, die neben ihrem Bett stand. Es war kurz nach Mitternacht.


    „Uh. Geisterstunde.“ Lilly lachte, schloss das Fenster wieder. Vielleicht wollte sie jemand ärgern. Irgendwelche Jugendlichen aus der Nachbarschaft, die sie und ihre Familie so erschrecken wollten. Und so legte sie sich wieder in ihr Bett, verstaute `Rosenrot und Tod´ unter ihrem Kopfkissen, hoffte, so von dieser wunderschönen Liebesgeschichte träumen zu können. Als sie ihre Lampe ausschaltete, erhellte das Licht des Warm Shelter ihr Zimmer. Das kalte Blau tauchte ihre rote Wand in ein dunkles Lila. Da sie die Vorhänge nicht geschlossen hatte, drehte sie sich beiseite, da sie zu müde war, ein weiteres Mal aufzustehen. Die Musik, die sie noch leise wahrnahm, ließ sie entspannt einschlafen.


    


    


    Der Sonntag ging schnell vorbei. Lilly putzte mit ihrer Mutter die untere Etage, strich einige Wände, rollte Teppiche aus, räumte wertvolle Erinnerungen in die Schränke. Gemeinsam mit ihrer Mutter kochten beide für `ihre Männer´, die zusammen Möbel aufbauten und draußen das Holz abschliffen und so von Moos befreiten.


    Erschöpft sank Lilly am Abend in ihr Bett, wollte noch etwas lesen, E-Mails checken. Es war erst kurz nach 19 Uhr, also noch genug Zeit, sich einen schönen Abend zu machen. Eingekuschelt in ihrer Bettdecke, mit einer heißen Tasse Kamillentee auf ihrem Nachttisch, surfte sie im Internet. Neben ihr lag der Zettel mit Bens E-Mail-Adresse. Sollte sie ihm jetzt schon schreiben? Einfach mal „Hallo“ sagen? Oder lieber doch noch warten? Was sollte sie ihm schon erzählen? Also würde sie ihm erst morgen schreiben. Nach ihrem ersten Tag an der neuen Schule gäbe es sicher einiges, was sie Ben schreiben könnte. Lilly entschloss sich auch, Violine zu spielen, es aufzunehmen und an die E-Mail anzuhängen, so dass er es sich bei Bedarf jederzeit anhören konnte. Brian Cooper hatte ihr immer noch nicht geschrieben. „Vollidiot!“


    Auf der anderen Seite verständlich. Sie wohnte nun viel zu weit weg. Selbst wenn er ihr schreiben würde, was wäre dann? Sie könnten sich eh nicht mehr sehen. Wütend klappte sie ihren Laptop zu, um sich wieder ihrem Buch zu widmen. Entspannt blätterte sie darin, fand schnell die Stelle, wo sie gestern aufgehört hatte zu lesen. Ihr Wecker war auf sieben Uhr gestellt, denn sie brauchte nur etwa fünf Minuten mit dem Fahrrad zu ihrer Schule, so dass sogar noch ein Frühstück in ihrem neuen Zeitplan drin war. In New York musste sie um 5:30 Uhr aufstehen und um 6:20 Uhr das Haus verlassen, mehrmals umsteigen und hoffen, keinen Bus und keine U-Bahn zu verpassen.


    Nachdem sie eine Weile gelesen und das Buch dann weggelegt hatte, schlief sie ein. Sie hörte nicht, dass erneut jemand Klavier spielte.


    


    


    Ausgeschlafen und voller Enthusiasmus schloss sie ihr Fahrrad an ihrer neuen Schule ab, zupfte hier und da an ihrer Kleidung, um möglichst gut auszusehen und ja einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Lilly atmete tief ein und betrat das Schulgebäude.


    Die Schüler wirkten gelassen, schienen Lilly gar nicht als neue Schülerin wahrzunehmen. Aber das war besser, als ungewollt im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen, dachte Lilly. Niemand prügelte sich. Es gab keine Mädchengruppen, die jeden Tag aufs Neue versuchten, ihre Rocklänge weiter zu verkürzen. Alle sahen hier normal aus, was Lilly erleichterte. Nun gut, als sie die Schule betrat, standen da schon ein paar Mädchen, die sich schminkten und Jungs, die ihnen sabbernd nachsahen. Aber was wäre das für eine Schule, wenn es solche Mädchen nicht auch hier gab? Jedoch waren es nur wenige im Gegensatz zu ihrer New Yorker Schule.


    Lilly fragte sich bis zum Büro des Schuldirektors durch, wo sie freundlich empfangen wurde.


    „Ah, Elisabetta Hawk. Wundervoll. Sehr pünktlich!“ Mr. Peterson schüttelte freundlich ihre Hand und ging mit ihr in sein Büro, ließ Mr. Stone, den zukünftigen Klassenlehrer von Lilly, von seiner Sekretärin rufen, so dass dieser gleich hinzukam.


    „Du bist also Elisabetta. Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Mr. Stone.“ Er reichte ihr seine Hand, die Lilly freundlich lächelnd entgegennahm.


    „Ich freue mich auch, vielen Dank“, entgegnete sie schüchtern. Einen Lehrer hatte sie sich eigentlich anders vorgestellt. Aber Mr. Stone war noch recht jung. Vielleicht Ende Zwanzig, mit braunem, lockigem Haar und einem sympathischen Lächeln, das eine Reihe strahlend weißer Zähne offenbarte. Ihr Klassenlehrer in New York war gefühlte Achtzig und ihr in jeder Hinsicht unsympathisch gewesen.


    „Okay, Elisabetta. Du warst also vorher in New York? Das ist sicher eine große Veränderung für dich. Wie viele Schüler wart ihr dort in der Klasse?“


    „Wir waren mit siebenundzwanzig Schülern eine der kleinsten Klassen“, antwortete Lilly ihm.


    Mr. Stone lehnte sich in dem Stuhl, in dem er Platz genommen hatte, zurück und schlug ein Bein über das andere.


    „Dann wirst du sicher überrascht sein, denn hier haben wir zurzeit nur dreizehn Schüler und Schülerinnen. Mit dir ist es nun eine mehr.“


    Lilly war in der Tat überrascht. So eine kleine Klasse?


    „Das hat sicher auch viele Vorteile“, antwortete sie ihrem neuen Klassenlehrer.


    „Ja. Mit so wenigen Schülern lassen sich Diskussionen viel besser führen. Jeder Einzelne muss sich viel mehr einbringen und kann letztlich dadurch mehr erlernen. Niemand kann sich hinter den Leistungen der anderen verstecken, wird nicht durch die Masse mitgeschleift, sondern muss durch Eigenleistung glänzen. Aber bei dir muss ich mir keine Sorgen machen. Deine Zeugnisse weisen viele gute Noten auf. Kaum Fehlzeiten.“


    Er freute sich sichtlich über Lillys Anwesenheit und dass sie nun in seine Klasse ging. Lilly fühlte sich gleich besser in seiner Gegenwart. Die Anspannung, neu an der Schule zu sein und nicht zu wissen, wie ihre zukünftigen Klassenkameraden sie empfingen, fiel von ihr ab. Und da ihr neuer Klassenlehrer einen sympathischen Eindruck machte, würde ihr das Lernen hier sicher Spaß machen. Außerdem konnte sie nicht verhehlen, dass sie den jungen Mann auch recht attraktiv fand.


    Gemeinsam gingen sie zu ihrem Klassenraum, wo bereits einige Schüler an ihren Tischen saßen. Es gab drei Reihen, jeweils mit Zweiertischen. Einige saßen alleine.


    „Hinter Sam und Cathya ist noch eine Zweiertischgruppe frei. Die beiden haben auch angeboten, dir die Schule zu zeigen.“


    Er winkte die beiden Mädchen herbei, die Lilly bereits genauestens betrachtet hatten.


    „Hi! Ich bin Sam“, sagte das blonde Mädchen mit dem Bob-Haarschnitt. Sie hatte ein paar Kilo mehr auf ihren Hüften, wusste dies aber gekonnt mit entsprechender Kleidung zu kaschieren. Sie trug auffallenden Schmuck. Große Ohrringe, eine passende Halskette mit Sternen und Ketten an ihrem Handgelenk.


    „Und ich bin Cathya.“ Das Mädchen, das mit Sam angelaufen kam, war so groß wie Lilly. Ihr dunkelblondes Haar war sehr lockig und fiel ihr über ihre schmalen Schultern. Sie trug eine enge Bluse und ebenfalls auffälligen Schmuck.


    Beide strahlten Lilly an. Sie fühlte sich ein wenig umzingelt, aber auch die zwei machten einen freundlichen Eindruck, so dass ihre Unsicherheit bald vollständig verflog.


    „Ihr habt noch gut fünfzehn Minuten, bevor ich mit meinem Unterricht anfange. Zeigt Lilly doch schon mal die wichtigsten Orte.“ Mr. Stone sortierte seine Unterlagen, so dass Sam und Cathya mit Lilly aus der Klasse gehen konnten.


    


    


    „Mr. Stone ist total cool. Die anderen Klassen sind total neidisch auf uns, weil er unser Klassenlehrer ist“, schwärmte Sam.


    „Er unterrichtet Biologie und Geschichte. Aber eigentlich kann er alles“, kicherte Cathya.


    „Ja, er macht einen netten Eindruck“, antwortete Lilly. Die beiden waren ja süß. Sie behandelten Lilly, als sei sie eine Freundin, dabei kannten sie sich doch noch gar nicht.


    „Hier sind die Toiletten. Am besten, du gehst direkt am Anfang der Pause aufs Klo, danach ist hier ein Mädchentreff. Es wird nur getratscht, gelästert und sich hübsch gemacht.“ Sam schüttelte sich. Scheinbar hatte sie Erfahrungen diesbezüglich sammeln können, an die sie sich nicht gerne erinnerte.


    „Da drüben geht es zum Musiksaal. Der ist richtig cool. Es ist eine kleine Halle, sogar mit Bühne! Meistens wird er für den jährlichen Abschlussball genutzt, wenn die Musikgruppe ihren Auftritt hat und unser Schulleiter seine Rede hält oder für sonstige Ansprachen. Ansonsten übt hier die Musikgruppe.“


    Cathya zog Lilly zu der Tür, die im oberen Bereich ein Glasfenster hatte, wodurch man gut die Sitze sah und die Bühne, auf der ein Mädchen stand und Violine spielte. Lilly weitete neugierig ihre Augen.


    „Wer ist das?“ Sie öffnete die Tür einen Spalt, lauschte der Musik.


    „Sie ist gut“, murmelte sie und konzentrierte sich auf das Spiel und die klaren Töne, die aus der Halle ihr Gehör streichelten.


    „Das ist Susan. Sie ist total schüchtern, aber eine tolle Violinistin.“ Sam flüsterte ihre Worte, da sie sah, wie Lilly versuchte, der Musik zu lauschen.


    „Susan.“ Lilly war begeistert. Vielleicht konnte sie zusammen mit ihr üben?


    „Geht sie auch in unsere Klasse?“


    „Nein. Sie ist zwei Stufen über uns. Die letzten Jahre hat sie immer ein Solo gehabt, bei jeder Feier“, sagte Sam.


    Sam und Cathya seufzten bewundernd auf, bevor sie Lilly weiter durch die Schule führten. Sie gingen mit ihr zu ihrer Sporthalle, zeigten ihr den Pausenhof und führten Lilly letztlich zurück ins Klassenzimmer, wo Mr. Stone seinen Schülern einen „Guten Morgen“ wünschte.


    Lilly blieb bei Mr. Stone stehen, schaute Sam und Cathya hinterher, die sich zurück an ihre Plätze setzten.


    „So, gut zuhören!“ Mr. Stone wirkte ernst, machte dennoch einen freundlichen Eindruck. Durch seine Art gab er Lilly Sicherheit, die sie dringend nötig hatte. Sie war nun doch wieder fürchterlich nervös und biss sich auf ihre Unterlippe, kaute darauf herum. Es war schließlich etwas ganz anderes, mit zwei Mädchen unterwegs zu sein, die sie gleich wie eine alte Bekannte aufnahmen als vor der versammelten Klasse zu stehen und wie ein Stück Fleisch präsentiert zu werden.


    „Das hier ist Lilly. Sie ist erst am Wochenende aus New York hier nach Harts gezogen.“


    Unsicher nestelte Lilly an ihrer Umhängetasche herum, die sie über ihre linke Schulter trug. Die Metallkette klimperte und ihr kleiner Anhänger baumelte hin und her. Von allen angestarrt, gemustert und in eine dieser typischen High School-Schubladen gesteckt zu werden, zählte nicht unbedingt zu ihren Lieblingssituationen.


    Was die anderen wohl über sie dachten? Wirkte sie sympathisch? Oder arrogant? Lilly versuchte zu lächeln. Dezent. Nicht zu aufdringlich. Und doch konnte sie es nicht lassen, sich nervös von einem auf das andere Bein zu stellen und dabei weiterhin auf ihrer Unterlippe kauend auf ihre neuen Mitschüler zu starren.


    „Aber am besten, du erzählst kurz etwas von dir! Die anderen sind sicher neugierig zu hören, was du alles in New York erlebt hast!“ Mr. Stone lehnte sich an sein Pult und lächelte Lilly aufmunternd zu.


    „Ähm ...“, stammelte Lilly, faltete ihre Hände und knetete sie auffällig, so dass jeder an ihrer Körpersprache sah, wie nervös sie war. Reden halten war noch nie ihre Stärke gewesen. Wenn sie jetzt ihre Violine dabei hätte, könnte sie allen etwas vorspielen. Mit ihr fühlte sie sich immer sicher, egal wo sie war.


    „Naja ... New York ist groß. Dort geht es richtig hektisch zu. Alles ist teurer. An jeder Ecke gibt es irgendwelche Kamerateams, die einen Film oder eine Serie drehen.“ Die Klasse lachte und einige fingen an, sich aufgeregt zu unterhalten.


    „Und, hast du schon mal gesehen, wie `Vampire Guardian´ gedreht wurde?“ Der Schauplatz dafür war schließlich New York und oft wurden ganze Straßen abgesperrt, damit die Serie möglichst realistisch gedreht werden konnte.


    „Ja, ein paar Mal schon.“ Sie konnte natürlich nicht zugeben, dass sie absichtlich nach der Schule manchmal einen Umweg gegangen war, um den einen oder anderen Blick auf die Schauspieler erhaschen zu können.


    Einige Mädchen in der Klasse fingen an zu tuscheln, von den Jungs wurde sie hingegen eindringlicher betrachtet, als wären sie auf Beutezug.


    „Gut, gut.“ Mr. Stone lachte und deutete auf einen Platz in der letzten Reihe, direkt hinter Cathya und Sam.


    „Nimm dort Platz. Wir fangen jetzt mit Geschichte an“, meinte er zu Lilly, die sich ihren Weg durch die Zweiertischgruppen erkämpfte.


    Der Klassenraum war sehr klein und bot trotz der geringen Anzahl von Schülern nur wenig Platz. Auf dem Boden herumliegende Schultaschen türmten sich auf wie Hindernisse, die Lilly mit großen Schritten umging.


    Selbst als sie sich hinsetzte, wurde sie noch von einigen beobachtet, die Mr. Stone durch ein ernstes Räuspern dazu bringen konnte, nun doch endlich dem Unterricht zu folgen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 4 – Die Geschichte der Vampire


    „Also ... Wir sprachen über den 17. August 2012. Wer kann mir die letzte Stunde zusammenfassen? Dann hat Lilly gleich einen tollen Einstieg.“ Mr. Stone lehnte noch immer an seinem Pult und schaute auf seine Klasse. Dann deutete er auf Joshua, der sich meldete.


    „In der letzten Stunde haben wir über den Krieg gesprochen, der 2013 anfing. Heute wollten wir über das Jahr 2014 sprechen und in den kommenden Tagen bis zu der Entstehung der Cold Belts. In den Ferien muss ... darf jeder ein Referat über ein bestimmtes Thema machen. Das losen wir dann aus.“ Die anderen kicherten leise und Mr. Stone schüttelte amüsiert mit dem Kopf.


    „Joshua. Du solltest Lilly erzählen, was wir über das Jahr 2013 erarbeitet haben. Nicht, wie wir arbeiten. Das ist meine Aufgabe. Ich bin der Lehrer, okay?“ Gelächter brach aus und Joshua kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


    „Wolltest ja nur Eindruck schinden!“ Sebastian, der neben ihm saß, boxte Joshua und grinste ihn frech an.


    „Also. Ich gebe dir noch eine Chance. Fass bitte kurz das Jahr 2013 für Lilly zusammen. Was wir am Freitag besprochen haben.“ Mit verschränkten Armen beobachtete Mr. Stone seinen Schützling, der sich nun räusperte und sich zu Lilly herumdrehte und anfing, zu erzählen.


    


    


    „2013. Damals, kurz nachdem die Vertreter der Weltregierung, dem New Generation 10, kurz genannt NG10, die Existenz der Vampire bestätigt hatten, wurden auf Seiten der Vampire ebenfalls zehn Vertreter gewählt. Viele von ihnen lebten schon lange unter uns. Zum Beispiel Alexus, der schon seit Anfang des 21. Jahrhunderts mit seiner Religion `Alexus Care´ durch die Vereinigten Staaten zog und sich als Vampir outete. Oder Nave, der später die Rolle des Nahvis in `Vampire Guardian´ bekam und damals bereits in vielen Filmen mitgespielt hatte. Auf jeden Fall …“ Joshua grübelte.


    „Ach ja. Die NG10 ... Sie besteht aus Deutschland, Frankreich, Italien, Japan, Kanada, Rußland, dem Vereinigten Königreich und den Vereinigten Staaten, China und Afrika. Der jeweilige Präsident oder König oder ein sonstiges Oberhaupt vertritt das jeweilige Land. In jedem dieser Länder wurde auch ein Vampiroberhaupt gewählt. Das war aber erst im März. Ein großer Wahlkampf fand statt, nicht nur seitens der Menschen, sondern auch seitens der Vampire, die noch immer, oft unerkannt, unter den Menschen lebten. Um Vampire und Menschen auseinanderhalten zu können, musste jeder Bürger Ende 2013 zu einem Test, um sich offiziell registrieren zu lassen. Menschen bekamen ein „H“ für Human in ihren Pass und Vampire ein „V“. Die NG10 beschlossen, dass jeder Mensch eine Geldstrafe beziehungsweise Haftstrafe für ein Nichtmelden erhält. Jeder Vampir hingegen wurde offiziell zur Jagd freigegeben. Das wiederum wurde seitens der Menschheit entweder bejubelt, da sie sich in Gefahr sahen, auf der anderen Seite aber auch stark kritisiert. Die Vampire wurden wütend auf Grund der Ungerechtigkeit, dass die Menschen nur eine geringe, die Vampire hingegen eine so harte Strafe bekamen.“ Joshua nickte, er glaubte fertig zu sein.


    „Gut. Danke, Joshua. Lilly, habt ihr darüber auch schon in New York gesprochen?“, fragte Mr. Stone seine neue Schülerin.


    „Ja“, antwortete Lilly und legte ihre gefalteten Hände auf den Tisch. „Wir haben es oft besprochen.“ Lilly hatte das Bedürfnis, mehr zu erzählen.


    „In Amerika wurde 2013 auch das Hallow Release gegründet. Also hier hatte es seinen Ursprung. Nach und nach, auch dank des Internets, wurden auch in den anderen Ländern Gruppierungen gebildet. Es gab Demonstrationen von Menschen, die durchsetzen wollten, dass die Vampire getötet werden sollten. Andere setzten sich für das Leben der Vampire ein. Sie schafften es sogar, dass das Vampir-Blutspendeverfahren eingeführt wurde, das Mitte 2013 erst in den Vereinigten Staaten, später auch in den anderen Ländern der Welt eingeführt wurde. Dadurch beruhigte sich die Lage auf der Seite der Menschen etwas, da sie glaubten, die Vampire würden sie nun in Ruhe lassen. Jedoch ... Naja. Dadurch, dass viele Menschen mit kleinen Strafen davon kamen, weil sie sich nicht gemeldet hatten, wohingegen Vampire exekutiert wurden, waren die Vampire aufgebracht und ihre Vertreter versuchten Gesetze zu erlassen, nach denen Vampire und Menschen gleichbehandelt werden sollten.“


    Lilly wurde von allen angestarrt, bis Mr. Stone ihr zulächelte.


    „Richtig, das hat Joshua wohl leider übersehen. Sehr gut. Dann geht es heute mit 2014 weiter. Macht euch bitte keine Notizen, alles steht in Kapitel 237 eures Geschichtsbuches.“ Er stellte sich an die Tafel und ließ die Projektorwand herunterfahren. Zwei Schülerinnen zogen die Vorhänge zu und sogleich wurden einige Fotos auf der Wand abgespielt, zu denen Mr. Stone zu erzählen anfing.


    „Januar 2013.“ Auf der Wand erschien ein Bild von Menschen, die mit Schildern auf der Straße protestierten.


    „Nicht nur in Amerika, sondern auf der ganzen Welt gingen Menschen auf die Straße. Ihr größtes Argument war, dass Vampire auch einmal Menschen waren und sie somit auch die gleichen Rechte haben sollten. Die meisten Anwälte weigerten sich jedoch, Vampire zu vertreten, so dass diesen bei Auseinandersetzungen oft Pflichtverteidiger gestellt werden mussten. Sprach sich erst einmal herum, wer ein Vampir war, wurden sie in vielen Supermärkten oder anderen öffentlichen Einrichtungen nicht mehr bedient. Viele Vampire verloren ihren Beruf, wurden fristlos gekündigt. Im Januar ereignete sich ein Fall, der weltweit für Entsetzen sorgte. Richter Lionell Fredrikson, der für seine harten Strafen bekannt war, gab zu, ein Vampir zu sein. Er sollte aus seinem Amt entlassen werden, da es noch keine Regelung gab, wie man nun mit Vampiren verfahren sollte, die im Staatsdienst tätig waren. Er wurde auf offener Straße von Protestanten getötet, die erst 2020, nach Einführung der Cold Belts, eine Strafe bekamen. Dieser Fall ging in die Geschichte ein, weil er beispielhaft für die Gewalttaten der damaligen Zeit und deren gerichtliche Verfolgung ist.“


    Lilly hörte fasziniert zu. Mr. Stone hatte eine sehr angenehme Stimme, so dass es ihr eine wahre Freude war, ihm Wort für Wort zu lauschen. Mr. Stone handelte Monat für Monat ab, zeigte Fotos und erklärte die wichtigsten Ereignisse.


    „Im Juni wurden die ersten Gesetze zum Schutz der Menschheit beschlossen. Die Vampire durften wieder arbeiten gehen, bekamen Sozialhilfe oder wurden durch karitative Einrichtungen finanziell unterstützt. Viele Vampire schlossen sich in Wohngemeinschaften zusammen, besiedelten teilweise ganze Straßenzüge, da die Menschen aus den entsprechenden Gebieten fortzogen. Noch immer waren sie beherrscht von der Furcht, selbst gebissen zu werden. Im Juni wurden auch die ersten Zahlen bekannt, die nach der offiziellen Zählung im Januar neu berechnet worden waren. Demnach schossen die Zahlen von vermissten Personen und ungelösten Mordfällen in die Höhe. Auch die Menschen, die sich meldeten, nun nicht länger zu den Menschen zu gehören, sondern zu einem Vampir verwandelt worden zu sein, häuften sich derartig, dass sich die Vertreter der Weltregierung etwas einfallen lassen mussten. Jeder Vampir, der einen Menschen biss, wurde zum Tode verurteilt. Im Juli ging es sogar soweit, dass es Organisationen seitens der Regierungen gab, die Menschen auf Vampire ansetzten, sie provozierten, um gebissen zu werden, so dass man sie, kurz bevor sie die Menschen tatsächlich bissen, überwältigen und an die zuständigen Behörden überführen konnte, um dort exekutiert zu werden.“


    Die erste Schulstunde verging wie im Flug und die nächsten Monate, auf die Mr. Stone einging, wurden von ihm so lebendig dargestellt, dass Lilly beinahe glaubte, leibhaftig dabei gewesen zu sein. 2013 jedoch war sie gerade mal drei Jahre alt gewesen und hatte von alldem nicht viel mitbekommen.


    Auch in der zweiten Stunde erfuhr sie neue Details über die Geschehnisse im Vorfeld des Kriegs der Vampire gegen die Menschheit.


    „Dezember. Der letzte Monat im Jahre 2014. Den Menschen wurde klar, dass ein drohender Krieg bevorstand. Die Vampire waren stärker als sie, waren nicht - wie in vielen Filmen behauptet - durch Sonnenlicht oder Weihwasser zu töten. Nur das Kopfabtrennen tötete sie final. Die Vertreter seitens der Vampire berieten sich mit den Vertretern der Menschen und es wurde versucht, sich zu einigen. Ein weltweites Verbot der Jagd auf Vampire sollte erlassen werden. Menschen machten sich also durch die Tötung eines Vampirs ebenso strafbar wie durch die Tötung eines anderen Menschen. Das jedoch wurde nicht von allen Ländern akzeptiert. Nur die USA, Deutschland und Frankreich sowie Japan schlossen sich diesem Gesetz an. Alle anderen Länder stellten sich dagegen. Die Regierungen verhandelten, diskutierten auch untereinander, was den Menschen nicht gefiel, so dass die Revolution nicht mehr aufzuhalten war. Aber darauf gehe ich morgen näher ein.“


    Die Vorhänge wurden wieder geöffnet und alle Schüler kniffen ihre Augen zusammen. Nur Mr. Stone schien das nichts auszumachen, wie Lilly bemerkte. Sie konnte ihre Augen gar nicht mehr von ihrem Lehrer lassen, den sie bewundernd betrachtete. Doch in diesem Moment, als sie die gequälten Gesichter ihrer Klassenkameraden sah, aber es ihrem Lehrer nichts auszumachen schien, bekam sie ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend. Warum genau wusste sie jedoch nicht. Cathya und Sam drehten sich zu Lilly herum, als die Schulklingel zur ersten großen Pause schrillte. Joshua und Sebastian standen auf, um sich ebenfalls um Lilly zu versammeln.


    „Und?“, fragte Sam aufgeregt, zappelte dabei auf ihrem Stuhl herum. „Er ist total cool, oder?“


    Lilly nickte und lächelte, wühlte dabei in ihrer Tasche nach ihrem Geldbeutel.


    „Ja. Der Unterricht hat Spaß gemacht“, antwortete sie, fand ihren Geldbeutel und hielt ihn fest umklammert.


    „Und nicht vergessen: Lest bitte in euren Büchern alles nach. Morgen frage ich euch ab.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Mr. Stone aus der Klasse und hinterließ sehnsüchtig seufzende Mädchen, die sich sofort zusammenrotteten und anfingen, über ihn zu sprechen, nachdem er den Raum verlassen hatte.


    „Kann man sich hier in der Kantine vielleicht ein paar Snacks kaufen?“ Lilly war sich jedoch nicht sicher, ob es wirklich Hunger war oder doch das unangenehme Gefühl, dass ihr Lehrer ein Vampir sein könnte, was ihr Bauchschmerzen bereitete.


    „Dafür haben wir Automaten. Da kannst du dir ein Sandwich, Obst oder Süßigkeiten ziehen.“ Joshua machte Anstalten, den Raum zu verlassen und die anderen drei folgten ihm.


    „Du kommst natürlich mit uns.“ Cathya winkte Lilly herbei, die nun wohl ihrer kleinen Gruppe angehören durfte. Sie freute sich darüber, versuchte aber nicht vor Freude in die Luft zu springen, sondern einen vernünftigen und coolen `New Yorker Girl´-Eindruck bei den anderen zu hinterlassen, die sie anscheinend bereits als neue Freundin akzeptiert hatten.


    Gemeinsam gingen sie über den Flur bis zur Schulkantine. Davor befanden sich einige Automaten, die von Schülern umzingelt waren, die sich bereits eifrig an ihnen bedienten. Die anderen zogen sich etwas zu essen und auch Lilly holte sich ein Sandwich mit Putenbrust und Käse.


    „Die legen hier viel Wert auf unsere Ernährung. Wir haben mittags eine große Salatauswahl und immer frisches Obst. Du kannst zwischen drei Gerichten wählen. Egal, welches du nimmst, das ist alles mit in der Schulgebühr drin.“ Joshua biss in seinen Schokoriegel, was Cathya dazu brachte, ihre Augen zu verdrehen.


    Die Eltern konnten sich zwischen zwei Arten von Schulgebühren entscheiden. Die eine beinhaltete alles. Bücher, das Kantinenessen und sonstige Materialien. Die zweite schloss das Kantinenessen aus. Dann mussten die Schüler ihr Essen selbst mitbringen.


    „Wir Mädels machen uns mal schnell frisch. Ihr könnt ja hier so lange über eure Ernährung weiter diskutieren.“ Cathya schob Sam und Lilly Richtung Damentoilette, die zur Pause eine hohe Fluktuation aufwies. Vor den Spiegeln standen bereits einige Schülerinnen, die ihr Make-up auffrischten und sich über die Jungs unterhielten, die momentan angesagt waren.


    „Ich beneide dich.“ Eine blonde Schülerin, die sich ihre Lippen nachschminkte, blickte zu einer zweiten blonden Schülerin, die von den anderen förmlich umzingelt war.


    „Ich weiß“, kicherte diese und kämmte ihr Haar. „Ich weiß doch, Nina. Ich kann es selbst kaum glauben.“ Ihr überhebliches Lachen schallte durch die Damentoilette. Lilly mochte sie auf den ersten Blick nicht, sie war ihr zuwider. Also gab es auch hier arrogante Zicken, war ja klar. Wie gut, dass sie nicht mit ihr in eine Klasse ging. Die drei versammelten sich vor einem Spiegel, erfrischten ihr Gesicht und schminkten sich nach. Lilly, die kein Make-up benutzte, außer hin und wieder einem Eyeliner, verzichtete darauf.


    „Oh. Haben die Trampel der 10b einen neuen Freak in ihrer Mitte?“ Selma, die zu der Gruppe rund um das Mädchen mit dem durchdringenden Gelächter gehörte, deutete auf Lilly und ihre Begleiterinnen. Diese versuchten, Selma zu ignorieren. „Nimm sie gar nicht wahr. Die sind halt so“, flüsterte Sam zu Lilly, die mit solchen Mädchen bereits genug Erfahrungen hatte sammeln müssen.


    „Ruhig Blut, Selma.“ Victoria steckte ihre Haarbürste zurück in ihre Handtasche, bevor sie sich zu Lilly herumdrehte und sie eindringlich musterte. „Süß. Jeans, Jungenschuhe und eine Bluse. Wo hast du die her, Kleine?“ Sie und ihre Begleiterinnen begannen zu lachen, trugen sie doch ausschließlich Markenkleidung und waren angezogen, als würden sie sich für einen Discoabend aufhübschen.


    „New York.“ Lilly zeigte ihr gegenüber keine Scheu. Sie kannte solche Mädchen. Wenn sie Furcht zeigen würde, würden sie an ihr kleben bleiben und sie nicht mehr in Ruhe lassen.


    „Cool“, meinte Victoria abschätzig, musterte sie weiter, bevor sie mit einer Handbewegung ihre Anhängsel dazu brachte, ihr zu folgen.


    „Bis später, Süße“, lachte Victoria lauthals, wobei die anderen Mädchen, die ihr folgten, ebenfalls in lautes Gekicher ausbrachen.


    „In New York gibt es noch mehr von denen.“ Lilly zuckte mit ihren Schultern und lächelte Sam und Cathya an, die bewundernd zu ihr aufsahen, da sie sich nicht von Victoria hatte einschüchtern lassen.


    Als sie aus der Damentoilette gingen, rempelte Lilly versehentlich ein anderes Mädchen an.


    „Entschuldige!“, rief sie erschrocken. Das andere Mädchen ließ ihren Violinenkoffer fallen, kniete sich zu Boden, um nachzusehen, ob er beschädigt sei. Sofort kniete sich Lilly zu ihr, sammelte einige Bücher auf, die aus der Tasche des Mädchens gefallen waren.


    „Ich habe dich nicht gesehen. Tut mir leid.“ Und das ausgerechnet am ersten Tag an der neuen Schule! Beschämt senkte sie ihren Blick.


    „Ach, nichts passiert“, antwortete Susan freundlich und nahm Lilly die Bücher ab, um sie zurück in ihre Umhängetasche zu stecken.


    „Du bist Susan?“ Jetzt erkannte Lilly die Asiatin, die sie bereits auf der Bühne hatte spielen sehen.


    „Ähm … ja, richtig.“ Susan blinzelte irritiert zu Lilly, versuchte sich zu erinnern, ob sie dieses Mädchen bereits einmal gesehen hatte.


    „Ich bin Lilly. Heute ist mein erster Tag hier an der Schule. Ich spiele auch Violine, habe sie aber nicht mitgenommen.“ Beide erhoben sich und spürten, dass es zwischen ihnen eine tiefe Verbundenheit gab, als würden sie sich bereits seit vielen Jahren kennen.


    „Spielst du schon länger?“, wollte Susan wissen, die ihren Violinenkoffer an sich drückte. Leider gab es auf der Schule niemanden sonst, der auch Violine spielte, darum war sie froh, endlich jemanden gefunden zu haben, der ihre Leidenschaft teilte.


    „Seit ich ganz klein bin. Ich werde sie morgen mitbringen, dann können wir vielleicht vor Schulbeginn zusammen etwas spielen? Auf der kleinen Bühne, wo du heute Morgen gespielt hast?“


    Seitdem sie hier nach Harts gezogen war, hatte sie nur für Ben gespielt. Es fehlte ihr, mit jemandem gemeinsam zu üben und die Musik zu genießen.


    „Gerne. War schön, dich kennenzulernen, Lilly. Bis Morgen.“ Mit einem liebevollen Lächeln auf ihren Lippen verabschiedete sie sich von Lilly und ihren Begleiterinnen und ging weiter ihres Weges. Joshua und Sebastian kamen hinzu.


    „Ich finde sie heiß.“ Sebastian grinste frech, als er Susan hinterher sah.


    „Hör‘ nicht auf das, was er faselt.“ Cathya verdrehte genervt ihre Augen. „Die Jungs sind immer so. Die haben ihre Pubertät noch nicht so ganz überwunden.“


    „Sehr, sehr witzig.“ Sebastian steckte seine Hände in die Hosentaschen und schlurfte an ihnen vorbei, gefolgt von Joshua, der sich darüber köstlich amüsierte.


    „Wenn du schon einen tollen Eindruck bei der Neuen machen willst, dann doch nicht so.“ Joshua klopfte auf Sebastians Schulter.


    „Kaum vorstellbar, dass die vielleicht mal heiraten werden und sich höchstwahrscheinlich sogar fortpflanzen. Das erschreckt mich.“ Sam sah den Jungs nach und schüttelte sich, folgte ihnen aber, da der Unterricht bald weiterging.


    


    


    Nach dem Unterricht sortierte Lilly ihren Spind ein. Die anderen Schüler gingen nach Hause, sie wollte sich hier aber noch etwas umsehen.


    „Ganz schön mutig von dir.“ Eine tiefe Männerstimme sprach zu Lilly. Sie drehte sich herum und sah einen jungen Mann vor sich. Er trug eine Footballjacke mit dem Logo der Schule und der 29 auf der Brust. Sein blondes Haar war nach hinten gekämmt, schien mit etwas Gel oder Haarspray in Form gebracht worden zu sein. Sein Zahnpastalächeln, das irgendwie gestellt wirkte und viel zu unnatürlich erschien, um echt sein zu können, fand Lilly ebenso unsympathisch.


    „Mutig von mir, meinen Spind einzusortieren?“ Was war das denn für einer? War das etwa ein Versuch, sie anzumachen?


    „Das natürlich auch.“ Der junge Mann kam näher, machte auf Lilly einen selbstsicheren Eindruck. Breitbeinig, die beiden Hände in seiner Sportjacke vergraben, stolzierte er wie ein Gockel mit geputztem Gefieder auf Lilly zu. Schaute auf sie herab, musterte ihren Körper eindringlich, während er über seine Lippen leckte.


    Lilly verzog angewidert das Gesicht. Gut aussehen tat er ja, aber dieses Gehabe mochte sie ganz und gar nicht.


    „Ich meinte eher, wie du mit Victoria umgegangen bist. Schön. Blonde, glatte Haare. Anführerin der Cheerleader unserer Schule. Sozusagen meine Freundin. Naja, denkt sie. Hätte sie gerne.“ Er lachte gespielt geschmeichelt über seine eigenen Worte, bevor er noch näher kam, so dass Lilly zurückwich.


    „Äh, wundervoll …“, meinte Lilly, schloss ihren Spind ab und wollte gehen. Der junge Mann aber lief ihr nach.


    „Ich bin Ray Denver. Aber alle nennen mich nur Denver Ray. Klingt cooler, findest du nicht auch? He, du bist neu hier, ja?“ Er schien großen Gefallen an ihr gefunden zu haben, anders konnte Lilly sich sein anklammerndes Verhalten nicht erklären.


    „Hi, Lilly. Schön, dich kennenzulernen. Ja, ich bin neu hier und gerade auf dem Weg nach Hause.“ Dieser Typ war ihr einfach nicht geheuer, dennoch versuchte sie, höflich zu bleiben und sich so gekonnt wie möglich aus der Affäre zu ziehen.


    „Also, wenn du mal Hilfe brauchst, meine Schöne ... Jederzeit. Denver Ray ist schon zur Stelle.“ Er fuhr sich mit seiner Hand durch die gegelten Haare und Lilly hoffte, dass er sie damit nicht noch berühren würde.


    „Danke. Ich werde es mir merken.“ Sie lächelte gequält und huschte flink durch die Schwingtüren aus Glas, die ihr den Weg in die Freiheit ermöglichten. Wegen diesem Ray Denver hatte sie die Lust verloren, weiter in der Schule herumzustöbern und sich alles in Ruhe anzusehen. Da ging sie lieber nach Hause, bevor er sie noch verfolgte und weitere dumme Fragen stellte.


    


    


    „Hallo Ben. Heute war mein erster Schultag an der neuen Schule. Mein Klassenlehrer ist toll. Er unterrichtet so bildhaft, kann alles sehr gut erklären. Auch meine neuen Mitschüler sind sehr nett. Sie haben mich am Freitag in die Disco eingeladen. Ich hätte nie gedacht, dass es hier in Harts so etwas wie eine Disco gibt. Das Schönste ist aber, dass ich ein Mädchen getroffen habe, das auch Violine spielt. Morgen früh werde ich mit ihr zusammen vor dem Unterricht etwas üben, dann fühle ich mich schon viel mehr wie zu Hause. Ich bin mir sicher, dass ich mich hier sehr gut einleben kann. Wie ergeht es dir mit deinem Studium? Damit du etwas besser lernen kannst, sende ich dir ein kleines Video mit.


    Lilly“


    Mit ernstem Blick überflog sie diesen Text und hämmerte auf ihrem Laptop herum, änderte ständig die Sätze, löschte etwas und schrieb Neues hinzu.


    „Kann ich das so abschicken? Oder nicht ... Oder doch?“ Lilly ließ sich zurück in ihre Kissen fallen, starrte verzweifelt an ihre Zimmerdecke. Mittlerweile war es dunkel geworden und das Licht des Warm Shelters durchflutete ihr Zimmer wie eine angenehme Welle, die sie in ihren Gedanken zu umspielen schien. Da sie mit ihrer E-Mail nicht weiter kam, entschloss sie sich, das Video ihres Violinenspiels aufzunehmen. So startete sie ihre Aufnahme, schnappte sich ihre Violine und stellte sich vor ihr Bett, so dass sie aufgenommen werden konnte.


    „Ich spiele für dich das Stück `Devil‘s Thrill´. Es ist sehr temporeich und darum schwer zu spielen, aber ich liebe es trotzdem.“ Sie setzte ihren Bogen an die Saiten und begann zu spielen, schloss ihre Augen und genoss es, sich ganz dem Stück hinzugeben, es zu fühlen und ihre ganze Energie in ihr Spiel einfließen zu lassen. Sie bemerkte nicht, wie ihr Bruder sich hereinschlich, sich auf ihr Bett setzte und an ihren Laptop ging. Erst als Lilly fertig war und noch ein paar liebe Worte in die Kamera sprechen wollte, die immer noch aufzeichnete, entdeckte sie ihn.


    „Leonhard …“, zischte sie und hastete zu ihm auf das Bett.


    „Warte!“ Erschrocken klappte Leonhard den Laptop zu.


    „Ich wollte doch nur …“, stammelte dieser und ließ sich so den Laptop aus den Händen nehmen.


    „Ich hab‘ was aufgenommen ... Jetzt muss ich das noch mal machen!“ Lilly rollte genervt ihre Augen.


    „Du hast doch deinen eigenen Computer, was wolltest du denn an meinem?“ Sie klappte ihn wieder auf und schaute nach, ob etwas mit ihrer E-Mail passiert war.


    „Ich habe aber kein Internet.“


    „Aus gutem Grund. Du bist noch viel zu jung für so was. Mama und Papa haben doch gesagt, erst wenn du zwölf bist, früher nicht, und wenn, dann sollst du fragen. Fragen, Leonhard, nicht einfach an meinen Laptop gehen, wenn ich etwas aufzeichne“, tadelte sie ihren kleinen Bruder, doch bereits im nächsten Moment wurde sie kreidebleich. Die E-Mail war abgesendet worden, samt aufgezeichnetem, unbearbeitetem Videomaterial.


    Mit offenem Mund und hektischen Versuchen, die E-Mail aufzuhalten, was natürlich nicht möglich war, hämmerte sie auf ihren Laptop ein.


    „Was hast du gemacht?“, kreischte sie und starrte Leonhard an, der sich aus ihrem Zimmer zu stehlen versuchte.


    „Die Mail war doch fertig ... Du hast nur vergessen, auf Senden zu drücken.“


    „Die war noch gar nicht fertig!“ Lilly ließ sich verzweifelt in die Kissen fallen und drückte sich ihr Kopfkissen ins Gesicht, zappelte mit ihren Beinen und schrie, so laut sie konnte.


    „Ich wollte doch nur …“, murmelte Leonhard, der ihrem Kopfkissen ausweichen musste, das auf ihn zugeflogen kam.


    „Raus!“, brüllte Lilly wütend, stürmte auf ihn zu. Leonhard nahm Reißaus, konnte ihr im letzten Moment entwischen.


    Entrüstet über sein Verhalten schloss sie ihr Zimmer ab und schaute nach, was genau sie abgeschickt hatte. Die E-Mail war noch nicht fertig gewesen und das Video unbearbeitet. Zudem sah man ihren Bruder durch das Bild schleichen. Kopfschüttelnd und bestürzt ließ sie sich auf die Seite fallen und klappte ihren Laptop zu. Noch hatte sie eine Chance zu verhindern, dass er diese E-Mail lesen würde. Sie könnte bei Ben einbrechen und seinen Laptop stehlen oder sich in seinen Account hacken. Laut seufzend stand sie wieder auf, um noch etwas zu spielen. Wenigstens das beruhigte sie und hielt Lilly zugleich auch davon ab, ihren kleinen Bruder umzubringen.


    Lilly genoss es zu spielen, denn wenn es schon spät war, konnte sie das in New York nicht immer tun. So spät abends hatten sich oft die Nachbarn beschwert. Hier aber waren die nächsten Nachbarn so weit weg, dass man sie eigentlich gar nicht hören konnte.


    Lilly bekam nicht mit, wie schnell die Zeit verging und hörte zuerst das Klopfen nicht, bis es zu einem Hämmern wurde. Sofort beendete sie ihre Übung und schloss ihre Tür wieder auf, um sie zu öffnen.


    „Schatz, es ist bereits nach 21 Uhr. Leonhard muss schlafen und dein Vater hat heute viel gearbeitet. Auch wenn er erst am 15. Juni anfängt, gönne ihnen bitte die Ruhe, ja?“ Maria umarmte ihre Tochter und küsste ihre Wange. „Lerne lieber noch etwas.“


    „Habe ich schon“, erwiderte Lilly, die ihre Tür schon wieder schließen wollte. „Schlaf‘ schön.“


    „Du auch.“


    Jedoch blieb Lilly an der Tür stehen. Sie hatte ihre Eltern heute beim Abendessen beobachtet. Irgendetwas war anders. Sie wusste nur nicht, was es war. Viel bekam sie nicht mit, aber es reichte ihr, um zu verstehen, dass sie mit ihrer Befürchtung richtig lag.


    Jason wollte ins Schlafzimmer gehen, doch Maria kam ihm bereits entgegen.


    „Oh, willst du wirklich bei deiner Ehefrau im Bett schlafen? Bist du dir auch ganz sicher?“, zischte sie giftig wie eine Schlange, die kurz davor war, zuzubeißen.


    „Natürlich. Was ist denn nur los mit dir? Bist du wütend, weil wir jetzt in dieser Baracke leben müssen? Ist es das? Weil ich ein Versager bin? Wenn du so denkst, dann sag es mir bitte und tu nicht die ganze Zeit so, als sei alles in Ordnung. Denkst du, ich fühle mich nicht schon schlecht genug deswegen? Weil ich meine Frau und meine beiden Kinder einer solchen Gefahr aussetzen muss? Denkst du wirklich, dass ich euch nichts Besseres bieten möchte?“ Jason war furchtbar wütend, nahm eine abwehrende Haltung gegenüber seiner Frau ein.


    „Das ist mir egal. Selbst wenn wir unter einer Brücke hausen würden, hätte ich dich noch geliebt. Aber …“ Maria stockte der Atem.


    „Vergiss es einfach!“ Sie schlug ihrem Mann die Tür vor der Nase zu, öffnete sie kurz darauf wieder, um ihm ein Kopfkissen und seine Bettdecke entgegenzuwerfen.


    Stille. Lilly schluckte. Wegen was hatten sich die beiden nur gestritten? Sie hoffte, dass Leonhard nichts von alledem mitbekommen hatte und schon schlief. Es reichte, dass sie sich deswegen Gedanken machte. Ihrem Bruder sollten diese Sorgen erspart bleiben.


    


    


    Nach einer unruhigen Nacht fand sie sich mit ihren Eltern und Leonhard am Frühstückstisch wieder. Maria goss ihrem Mann Kaffee ein, aß gemeinsam mit dem Rest der Familie. Er hatte die Nacht wohl im Gästezimmer verbracht.


    Sorgenvoll beobachtete sie ihre Eltern. Um Leonhard brauchte sie sich wohl nicht weiter zu kümmern. Er schien von alledem nichts bemerkt zu haben.


    „Ich fahre heute etwas früher zur Schule.“ Lilly stand auf und legte sich ein paar Sandwiches, die sie noch vor dem Unterricht essen wollte, in ihre Brotbox.


    „Übertreibe es nur nicht mit dem Lernen.“ Jason trank seinen Kaffee, durchstöberte zugleich die Zeitung.


    „Ich wollte nur mit Susan etwas Violine spielen. Sie ist zwei Stufen über mir und verdammt gut.“ Bevor noch weitere Fragen auf sie einprasseln konnten, schnappte sie sich ihren Violinenkoffer samt Tasche und verabschiedete sich winkend von ihren Liebsten, die ihr noch ein „Hab‘ einen schönen Tag“ hinterher riefen.


    


    


    Mit einem Lächeln auf den Lippen radelte Lilly zu ihrer Schule, schloss ihr Fahrrad ab und betrat den Schulflur. Niemand war zu sehen. Diese ganze Atmosphäre war ihr etwas unheimlich. Auf der anderen Seite hatte sie genug Zeit, sich alles genauer anzusehen. Die Automaten vor der Kantine, an denen sie vorbeiging, waren noch nicht aufgefüllt. Durch den Flur hallte Susans Violinenspiel, so dass Lilly nicht weiter nach dem Weg suchen musste, sondern nur dem Klang des Stückes zu folgen brauchte.


    Neugierig schaute sie durch das kleine Fenster in der Tür und erblickte Susan, die auf der überschaubaren Bühne stand. Langsam öffnete sie die Tür und betrat den Saal, wo die etwa hundertfünfzig Schüler und Lehrer der Schule Platz nehmen konnten. Links und rechts von ihr waren die Stühle aufgebaut. Sie musste nur einige Treppenstufen hinabgehen, bis sie vor der Bühne stand. Lilly begab sich leise zur ersten Reihe, setzte sich und lauschte der Musik.


    Susan war so gut, dass man meinen konnte, sie spiele professionell. Lilly war fasziniert von der Hingabe, die sie in ihr Spiel legte. Susan war zwei Jahre älter als sie und würde im kommenden Jahr auf die Universität wechseln. Sie hatte einige Universitäten im Auge, war sich aber noch nicht sicher, auf welche sie gehen sollte, hatte Susan ihr anvertraut. Also blieb ihr leider nicht mehr sehr viel Zeit mit ihr. Da wollte sie die wenigen Tage mit ihr genießen und gemeinsam üben.


    Lilly musterte Susan genau, überlegte, ob sie sich wohl auch so bewegte, wenn sie Mozart spielte. Mit geneigtem Kopf und geschlossenen Augen genoss Lilly jeden Ton, den Susans Violine erzeugte. Entspannt lehnte sie sich in die kratzenden Stühle, die mit altem, abgenutzten Stoff überzogen waren, doch es störte sie nicht, denn in diesem Augenblick lebte sie nur für die Musik.


    Als sich die Sonate dem Ende neigte, öffnete Lilly ihre Augen wieder. Etwas Neid schwang in ihrem Blick mit, denn so gut wie Susan war sie nicht. Sie war auch nicht so schön wie sie oder so gut gekleidet. Und plötzlich fühlte sie sich ganz klein. Klein in so einer Stadt wie Harts mit zweitausendzweihunderteins Einwohnern. Naja, seit letzter Woche zweitausendzweihundertfünf.


    Lilly schmunzelte, blickte dann aber wieder traurig auf sich herab. Ihre Chucks waren schon alt und das sah man ihnen auch an. Ihre Hose war verwaschen, an der Rückseite ihrer Hosenbeine leicht ausgefranst, da der Stoff zumeist den Boden berührte. Ihr Shirt war neu. Sie hatte es von ihren Freundinnen zum Abschied geschenkt bekommen. Dieses Shirt und noch ein paar Kleinigkeiten, die sie an New York erinnern sollten. Darüber trug sie ein kariertes Hemd. Ihre Haare trug sie offen. Nur eine Kette und ein Nietengürtel zierten ihren Körper, mehr Mädchenhaftes hatte sie nicht an sich. Nervös biss Lilly auf ihrer Unterlippe herum, wagte noch einen Blick auf Susan, die nun ihre letzten Noten spielte.


    Lilly glaubte, dass sie Koreanerin war, vielleicht auch Japanerin. Sie hatte pechschwarzes, schulterlanges Haar, das ihr in großen Locken in den Nacken fiel. Ob sie sich morgens ihre Haare aufdrehte oder waren das ihre Naturlocken? Sie trug enge, figurbetonte Kleidung und Stiefel mit hohen, spitzen Absätzen über ihren engen Jeans. Ketten und große, silberne Ohrringe rundeten ihr Outfit ab. Ihre Violine war weiß mit schwarzen Verzierungen. So eine hatte sie noch nie gesehen.


    „Guten Morgen.“ Susan war fertig mit ihrem Spiel und setzte ihre Violine ab, den Bogen locker in ihrer rechten Hand haltend.


    „Guten Morgen.“ Lilly sprang auf und hielt ihren Violinenkoffer bereit.


    „Wie versprochen. Hier bin ich. Ich habe meine Violine gleich mitgebracht.“ Sie war sich unsicher, ob sie Susan sagen sollte, wie gut sie sie fand.


    „Darf ich sie sehen?“ Susan legte ihre Violine zurück in ihren Violinenkoffer, der auf einem Beistelltisch stand. Dieser war mit weißem Samt ausgelegt und bettete die Violine beschützend ein.


    „Es ist ein Stradivari-Nachbau. Ich habe sie zu Weihnachten bekommen, als ich acht Jahre alt war. Sie ist mein größter Schatz.“ Lilly stellte ihren Violinenkoffer neben Susans und öffnete ihn.


    „Wunderschön. Ich habe auch einen Stradivari-Nachbau, aber das hast du sicher gleich bemerkt.“


    „Ja, habe ich …“, bestätigte Lilly, „… und du hast toll gespielt. Ich bin beeindruckt, wirklich. Du bist viel besser als ich.“ Jetzt war es Lilly doch herausgerutscht.


    „Ähm, ich meine …“, stammelte sie nervös und knetete ihre Hände.


    „Danke. Was spielst du gerne? Auch Mozart? Oder spielst du eine andere Richtung?“ Susan trank etwas, setzte sich auf einen Stuhl, überschlug ein Bein.


    „Ich liebe Mozart. Es ist so wunderschöne Musik. Ich liebe aber auch Bach, all die ganzen Klassiker. Momentan übe ich allerdings den `Devil‘s Thrill´. Aber irgendwie gelingt es mir nicht ganz.“


    „Spielst du es mir vor?“ Natürlich war es Susan aufgefallen, wie verkrampft Lilly dastand. Es war sicher schwer für sie an dieser neuen Schule ohne Freunde.


    „Okay ... Vielleicht hast du ja auch ein paar Ideen, damit ich besser werde?“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ihr gesamter Körper spannte sich an.


    „Vielleicht.“ Susan machte es sich bequem und sah abwartend zu Lilly, die sich an die gleiche Stelle begab, an der Susan musiziert hatte. Sie legte ihren Bogen auf die Saiten und begann zu spielen.


    Lilly fühlte jeden Ton bis in ihre Fingerspitzen, ließ ihren Körper im Takt wippen, als sie ihr Stück spielte. Dabei biss sie sich konzentriert auf ihre Unterlippe, knabberte daran.


    „Gut. Wirklich gut, Lilly“, meinte Susan, nachdem diese fertig war. Sie stand auf und stellte sich zu Lilly.


    „Aber sei lockerer. Entspanne dich beim Spielen. Fühle die Musik. Wenn ich spiele, dann lebe ich das Lied. Jedes Stück hat eine Bedeutung für mich und wenn ich es spiele, drücke ich damit meine Gefühle aus. Woran hast du gedacht, als du gespielt hast?“ Susan setzte ihre Violine an ihr Schlüsselbein und spielte die ersten Töne von Mozarts `Die Zauberflöte´.


    „Naja, daran …“, begann Lilly stockend und war sich nicht sicher, was genau sie sagen sollte.


    „Du hast daran gedacht, perfekt sein zu müssen. Aber das musst du nicht. Bei diesem Lied denke ich zum Beispiel an meine kleine Schwester. Als sie vor drei Jahren geboren wurde, habe ich es ihr immer vorgespielt, damit sie besser einschlafen konnte. Darum spiele ich es etwas langsamer und sanfter.“


    Susan lächelte, als sie die Töne derart sanft formte, als streichelte sie eine zerbrechliche Blume, die ihr zum Dank wundervolle Klänge schenkte. Lilly war zutiefst beeindruckt, überlegte im gleichen Moment aber auch, woran sie eigentlich immer dachte. Susan hatte Recht mit dem, was sie mutmaßte. Natürlich hörte ihre Familie sie gerne spielen. Auch ihre Freundinnen in New York, die sie ja nun nicht mehr sehen konnte. Schulaufführungen, wo sie einen eigenen Part bekommen hatte, hatten sie besonders nervös gemacht. Doch hatte sie je für nur einen Menschen musiziert?


    „Spielst du mit? Steig‘ einfach ein, wann du möchtest. Wir haben noch etwas Zeit, bevor der Unterricht anfängt.“


    Susan war eine erstaunliche junge Frau. Ihre beiden Musiklehrer und ihr Musikkurs hatten ihr zwar die Technik des Violinenspielens beigebracht, doch Susan war die erste, die etwas so Tiefgründiges zu ihr gesagt hatte.


    


    


    In den ersten beiden Schulstunden hatten sie wieder Geschichte. Das Jahr 2015 wurde besprochen. Zwar kreisten Lillys Gedanken noch immer um den heutigen Morgen, doch als Mr. Stone den Raum betrat, schien sie wie verwandelt. Dieser Mann schaffte es, alleine durch sein Auftreten eine solche Präsenz auszustrahlen, dass alle seine Schüler Feuer und Flamme für ihn waren. Die Vorhänge wurden wieder geschlossen und ihre beiden Mitschülerinnen tasteten sich zurück an ihren Platz. Mr. Stone jedoch schien sich in der Dunkelheit sofort zurechtzufinden. Lilly erschauerte erneut, als sie dies bemerkte.


    „Gestern habe ich euch ja versprochen, dass wir heute das Jahr 2015 besprechen.“ Ariane hatte die gestrige Schulstunde zusammengefasst, so dass Mr. Stone sich nun auf das angekündigte Jahr konzentrieren konnte. Erneut liefen einige Bilder im Hintergrund, während er selbst auf seinem Pult saß und seine Stimme durch den Klassenraum hallte. Sein Timbre war angenehm, so dass Lilly erneut seinen Erzählungen verfiel.


    „Ende 2014 schlossen sich die USA, Frankreich, Deutschland und Japan dem neuen Gesetz an, stießen damit aber auf wenig Gegenliebe der anderen Länder, die die Vampire unmenschlich behandeln und zum Tode verurteilen wollten, sollte es zu einer Verwandlung eines Menschen zu einem Vampir kommen. Die NG10 trafen sich erneut mit den zehn Vertretern der Vampire. Sie verhandelten den ganzen Januar, bis sie im Februar bekannt gaben, keine Einigung gefunden zu haben. Am 14. Februar 2015 begann der dritte Weltkrieg. Menschen gegen Vampire. Es war ein erbitterter Kampf. Dennoch gab es auf beiden Seiten verschiedene Stellungnahmen. Es gab Menschen, die sich den Vampiren anschlossen und sich freiwillig beißen ließen, um mehr Kraft zu erlangen. Und es gab Vampire, die sich auf die Seite der Menschen schlugen, um sie zu beschützen. Es starben über achthundert Millionen Menschen weltweit, bis im November desselben Jahres endlich eine Einigung bekannt gegeben wurde. Man kam zu dem Entschluss, dass Menschen und Vampire nie friedlich zusammenleben können. Viele wollten den Frieden, konnten sich eine friedliche Koexistenz durchaus vorstellen, so wie vor dem Jahr 2012, als noch niemand ahnte, dass all die Bücher und Filme gar keine Fiktion waren. Die Vertreter der Vampire beschlossen daher am 02. Dezember 2015, dass sie sich in ihre Clans zurückziehen würden. Das war der Beginn der Cold Belts. Die Vertreter der Vampire arbeiteten eng mit den Vertretern der Menschen zusammen, um die Zonen festzulegen. Das passierte aber erst im kommenden Jahr, von dem ich euch morgen erzählen werde.“


    Lilly blinzelte irritiert, als die Vorhänge wieder aufgezogen wurden. Waren das wirklich zwei Schulstunden gewesen? So machte Unterricht doch wirklich Spaß.


    Cathya und Sam drehten sich zu Lilly herum.


    „Ich liebe diesen Mann“, seufzte Sam.


    Cathya lachte über Sams Äußerung, sah dann aber zu Lilly.


    „Freust du dich schon auf Freitag? Nur zwanzig Dollar Eintritt und dafür den ganzen Abend Getränke gratis. Naja, nur Cocktails kosten etwas, aber so wie wir aussehen, werden wir eh wieder von den Jungs eingeladen“, meinte sie und zwinkerte Sam und Lilly zu.


    „Und wenn nicht, haben wir noch die zwei da im Schlepptau.“ Sam deutete auf Joshua und Sebastian, die sich zu ihnen gesellten.


    „Was ist mit uns?“ Sebastian hob entrüstet beide Augenbrauen.


    „Eure Getränke zahlt ihr gefälligst selbst. Ich bin da, um Spaß zu haben und eventuell eine Freundin zu finden.“ Joshua war ein schlechter Schauspieler. Dass er eigentlich ernst wirken wollte, Cathya dabei aber nahezu anhimmelnd anstarrte, entging weder Lilly noch den anderen.


    „Eher eine für eine Nacht.“ Cathya drehte sich von den beiden weg, nahm ihre Tasche und stand auf.


    „Gehen wir?“, fragte sie in die Runde. Daraufhin standen alle auf und folgten ihr in die Kantine.


    


    


    Mittwoch war noch nie ein guter Tag gewesen. Auf dem Bauch liegend, den Laptop vor sich wissend, aktualisierte Lilly beinahe im Sekundentakt ihre E-Mails. Sie hatte ein paar von ihren Freundinnen behalten, die sie vermissten, die ersehnte von Ben war aber nicht dabei. Sicher würde er ihr nie antworten. Misstrauisch beobachtete sie ihr Telefon, als würde sie erwarten, dass es anfing zu klingeln. Jedoch gab es keinen Ton von sich.


    Eine beste Freundin hatte sie in New York nie gehabt. Nur die Mädchen aus ihrer Musikgruppe und eine Klassenkameradin nannte sie Freundinnen. Aber wirklich tief verbunden waren sie nicht. Eigentlich hatte sie niemanden, mit dem sie über ihre Gefühle reden konnte und das fehlte ihr unheimlich.


    „Disco …“, murmelte sie in ihr Kissen, aktualisierte dabei wieder ihren E-Mail Account, wo ab und an eine Spammail landete. Sie hasste Discos. Noch nie hatte sie eine betreten, aber das wollte sie auch nie. Die Musik war zu laut, nicht ihr Geschmack und die Jungs waren betrunken. Aber ihre neuen Klassenkameraden waren nett zu ihr und sie wollte sie nicht verärgern oder enttäuschen, indem sie ihr Angebot ablehnte. Nachher würde sie nie wieder eingeladen werden und das konnte sie nicht riskieren.


    So ließ sie den Abend mit ihrem Buch `Rosenrot und Tod´ ausklingen, bevor sie nachts irgendwann einschlief.


    


    


    Der nächste Morgen kam und Lilly war schon früh in der Küche, half ihrer Mutter beim Tischdecken.


    „Das ist natürlich schade, dass sie im nächsten Schuljahr auf eine Universität geht.“ Maria verteilte die Bagels in einem kleinen, geflochtenen Korb und suchte im Kühlschrank nach Aufschnitt und Frischkäse.


    „Ja, aber sie bleibt ja hier wohnen. Mit einer Freundin wird sie morgens gemeinsam zur Universität fahren.“ Lilly beobachtete ihre Mutter, die sich ganz auf das Dekorieren des Tisches konzentrierte.


    „Du, sag‘ mal …“, stammelte Lilly und legte dabei vier Eier in den Eierkocher, „Ist mit dir und Papa alles in Ordnung?“


    Mittlerweile schlief ihr Vater scheinbar wieder im Schlafzimmer, stahl sich aus dem Gästezimmer, wenn Maria aufstand und dann taten sie so, als hätten sie in einem Zimmer geschlafen. Doch Lilly war nicht entgangen, dass dem eben doch nicht so war.


    „Natürlich, Schatz.“ Maria ging auf ihre Tochter zu, küsste ihre Wange und streichelte ihren Oberarm.


    Ihre Mutter war schon immer eine gute Schauspielerin gewesen, doch sie konnte Maria ja nicht dazu zwingen, ihr zu sagen, was zwischen ihr und ihrem Vater los war.


    „Also geht es dir gut?“, fragte Lilly mit sorgenvollem Blick.


    „Natürlich.“


    Maria betonte das so sehr, dass Lilly sich ihren Bauch halten musste. Sie litt mit, auch wenn ihre Mutter abstritt, dass es keinen Krach zwischen ihrem Mann und ihr gab.


    


    

  


  Kapitel 5 – Die zehn Punkte: Wie man einen Vampir erkennt


  In der Klasse angekommen, brauchte Lilly erst einmal etwas zu trinken. Sie genoss das morgendliche Violinenspiel mit Susan, obwohl es auch anstrengend war.


  „Hast du heute Morgen wieder gespielt?“ Cathya kam abgehetzt in die Klasse, dicht gefolgt von Sam. Beide waren außer Atem.


  „Wie schaffst du es nur, so früh aufzustehen?“ Sam kramte ihren Klappspiegel hervor und schminkte sich mit hektischen Bewegungen nach.


  „Ich bin völlig fertig.“ Cathya seufzte und lud ihre Bücher auf ihren Tisch, bevor sie sich wieder zu Lilly herumdrehte.


  „In New York musste ich noch früher raus und ganz oft umsteigen. Und ich gehe früh ins Bett.“ Die beiden waren wirklich lustig, sie brauchten mit ihren Fahrrädern doch nicht länger als sie selbst.


  „Mist. Wir wollten eigentlich mal morgens zuhören. Aber irgendwie …“ Sam trank etwas und schaute zu Sebastian, der Joshua schubste.


  „Dann frag sie!“, zischte Sebastian, doch Joshua verschränkte genervt seine Arme.


  „Vergiss es!“


  „Die Jungs mal wieder. Irgendwie niedlich, wenn sie so hilflos sind“, kicherte Sam und stupste Cathya mit ihrem Ellenbogen an.


  „Lass das …“, grummelte diese und spielte an ihrem Handy herum.


  Lilly blickte fragend zwischen beiden hin und her. Hatte sie etwas nicht mitbekommen?


  „Weißt du, Joshua ist in Cathya verknallt, aber er traut sich nicht, es ihr zu sagen“, kicherte Sam, die von ihr zurückgestupst wurde.


  „Hör auf!“ Cathya blickte unsicher zur Seite, beobachtete Joshua und Sebastian, die scheinbar nichts von Sams Worten gehört hatten.


  „Und du magst ihn auch?“ Für Lilly war klar, wenn beide sich mochten, warum nicht?


  „Joshua ist doch nett. Noch etwas kindisch vielleicht, aber das legt sich sicher. Die meisten Jungs sind nur nervös und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen.“


  Beide blinzelten Lilly an.


  „Was denn?“, fragte Lilly, die sich nun wünschte, nichts gesagt zu haben.


  „Hast du schon viele Erfahrungen gemacht? In New York?“ Sam beugte sich vor, flüsterte dies nur.


  „Naja. Nicht so richtig. Ein paar. Aber nicht der Rede wert.“ In New York war sie oft Spott ausgesetzt, da beinahe jede in ihrer Stufe bereits Sex gehabt hatte und das nicht nur mit einem oder zweien. Da galt sie schon als eiserne Jungfrau.


  „Also ich möchte auf den Richtigen warten. Ich spring‘ doch nicht gleich mit dem Erstbesten ins Bett.“ Da war Cathya sich sicher. Lilly schaute auf, da Mr. Stone die Klasse betrat. Sie mochte Cathyas Einstellung und sah an Sams Blick, dass sie ebenso dachte. Und das gefiel ihr.


  „Guten Morgen.“ Mr. Stone schien gutgelaunt wie jeden Morgen. Die Vorhänge wurden zugezogen und Lilly machte es sich bequem.


  „Die Jahre 2016 bis 2020 sind schnell erzählt. Daher fasse ich sie für euch in zwei Schulstunden zusammen. Nach der Einigung im Jahr 2015 begannen zwischen Januar 2016 und August 2016 die Wanderungen. Alle Vampire verloren ihre Arbeit, mussten sich einem Clan anschließen und in bestimmte Regionen ziehen, eigens für sie ausgewählt. Die Vertreter der Vampire versprachen, dass kein Vampir mehr einen Menschen beißen würde. Falls doch, würden sie ihn ausliefern und wären mit der Exekution einverstanden. Auf der anderen Seite versprachen die Vertreter der Menschen, also unsere Regierungen, dass die Menschen sie in Ruhe lassen würden. In diesen entscheidenden fünf Jahren gab es einige bedeutende Ereignisse. Zum Beispiel das Vampir-Blutspendeverfahren. Menschen durften, neben der normalen Blutspende, einmal im Monat 500 ml Blut spenden, das an die `VBO´, also die `Vampire Blood Organisation´, übergeben wurde, die in den gleichen Einrichtungen tätig war wie die Organisationen, die die gewohnten Blutspenden durchführten: in den Krankenhäusern und anderen regulären Blutspendezentren. Jedoch mussten weitere Lösungen her, um die Versorgung der Vampire nachhaltig zu sichern. Anfang 2017 entschloss man sich daher, Tierblut an die Vampire auszuliefern. Bis heute ist es noch die Hauptnahrungsquelle der Vampire. Bei Tierschlachtungen floss das Blut der getöteten Tiere normalerweise mit dem warmen Wasser, welches für die Ausblutung bereitgehalten wurde, in den Abfluss. Es war Abfall für die Menschen, die damit nichts anfangen konnten. Dieses Blut wurde nun extra aufgefangen, abgefüllt und kostenfrei an die Vampire übergeben. Somit hatten die Vampire bereits zwei Nahrungsquellen. Frische Blutlieferungen von Spendern und Tierblut, das wir Menschen sowieso entsorgt hätten. Ein Fall sorgte jedoch am 27. März 2017 für weltweites Aufsehen. Als ein Hund in die Zone eines Vampirclans rannte, um einem Ball nachzujagen, beanspruchten die Vampire den Hund für sich, bissen ihn und töteten ihn so. Erneute Demonstrationen veranlassten beide Regierungen nun dazu, erneut am Gesetzesentwurf zu arbeiten. Nur wenige Monate später, am 03. August 2017, stand fest, dass jedes Tier, das in die Zone eines Clans eindringt, offiziell der Obhut der Vampire unterliegt und somit auch getötet werden darf. Viele Vampire, die den Menschen wohlgesinnt waren, gaben ihnen ihre Haustiere zurück, die sich bis dato oder danach auf ihr Land verlaufen hatten, andere töteten diese. Inzwischen hatte sich in den letzten Monaten und Jahren eine Organisation gegründet, die sich Hallow Release nannte. Sie hatten zu diesem Zeitpunkt eine große Mitgliederanzahl, die man jedoch nur schätzen kann. Demnach gibt es weltweit über 4,3 Millionen Menschen, die dieser Organisation angehören. Diese Menschen, die ihre Anhänger auf der ganzen Welt hatten und auch heute noch haben, nahmen sich zum Ziel, gebissen und verwandelt zu werden. Die Ursprünge dieser Bewegung kommen aus Amerika. Die Anhänger waren schon früher Vampirfans, schauten sich Serien an, lasen Bücher und fühlten sich erfüllt, als endlich die Wahrheit ans Licht kam. Somit suchten sie nach weiterer Bestätigung, wollten verwandelt werden, auch wenn dies bereits weltweit verboten war. Es gab einige Fälle, in denen Vampire versuchten, sich zu verteidigen, ihre Eindringlinge töteten. Andere bissen die Anhänger der Hallow Release, verwandelten diese und wurden letztlich ausgeliefert. Jedem war damals klar, dass es so nicht weiter gehen konnte. Zu der damaligen Zeit wart ihr alle im Kindergarten, standet kurz vor der Einschulung. Sicher habt ihr auch etwas davon mitbekommen. 2018 wurden die ersten Entwürfe der Warm Shelter vorgestellt. 2019 begann man mit den ersten Testversuchen und seit dem 01. Februar 2020 sind die Cold Belts und die dazugehörigen Warm Shelter ein Teil unseres Lebens, die uns Menschen vor den Vampiren und die Vampire vor uns Menschen beschützen.“ Mr. Stone schwieg, blickte ernst auf seine Schüler.


  „Morgen werden wir eine Diskussionsrunde darüber starten. In der letzten Schulwoche besprechen wir eure Referate, die ihr über eure Sommerferien zu Ende schreibt.“


  Die Vorhänge wurden wieder aufgezogen und Lilly kniff ihre Augen zusammen. Seit dem 01. Juni hatte der Frühling begonnen und heute schien der erste sonnenergiebige Tag des Jahres zu werden. Zumindest fühlte sie sich so, als die Sonne sie blendete. Sofort huschten ihre Augen zu Mr. Stone, der sich daraus allerdings recht wenig machte.


  „Referat. Mir wird ganz schwindelig, wenn ich das höre“, maulte Sam leise.


  „Und dir wird es dennoch viel Spaß machen“, meinte Mr. Stone, der gut zehn Meter von ihr entfernt stand und seine Unterlagen in die Aktentasche räumte.


  Erneut bekam Lilly Herzklopfen. Hatte er Sam etwa gehört? Aus dieser Distanz?


  „Mr. Stone?“ Lilly hob ihre Hand, wollte etwas sagen. Mit seiner Tasche zwischen Arm und Körper geklemmt, kam dieser auf Lilly zu.


  „Ja?“, fragte er sie. Die anderen Schüler machten sich auf zur Pause, verließen beinahe fluchtartig den Klassenraum.


  „Was würde mit einem Vampir passieren, wenn er ohne seine Marke außerhalb des Cold Belts herumläuft?“ Dabei hatte Lilly einen durchdringenden und ernsten Blick, der Mr. Stone nicht entgangen war.


  „Wenn er nachweislich keine Straftaten begangen hat, egal in welcher Form, dann wird er zurück zu seinem Clan geschickt, muss aber mit einer elektronischen Fußfessel rechnen, die dem Vampire Police Department genaue Angaben zu seinem Aufenthaltsort übermittelt.“


  „Also könnten viele Vampire unter uns Menschen leben?“, hakte Lilly nach. Sam und Cathya beobachteten die Szene irritiert. Selbst Joshua und Sebastian standen schweigend daneben.


  „Wenn du auf die zehn Punkte hörst und sie immer im Hinterkopf hast, wirst du einen Vampir immer von einem Menschen unterscheiden können.“ Mr. Stone, der in seiner anderen Hand einen blutroten Apfel hielt, biss in diesen hinein.


  „Wenn du etwas Glück hast, ziehst du morgen ein Referatsthema, das das beinhaltet. Hast du sonst noch irgendeine Frage an mich?“


  Lilly glaubte, in einer Achterbahn zu sitzen. Sie war völlig verunsichert. Und so schüttelte sie nur mit dem Kopf.


  „Bis morgen dann, und ... vergesst nicht, alles nachzulesen. Morgen früh frage ich euch ab!“, meinte Mr. Stone noch und verließ dann das Zimmer.


  


  „Die Idee hatten wir auch schon“, gab Sam zu, die ihr Sandwich untersuchte und danach davon abbiss.


  „Aber die zehn Punkte – wie man einen Vampir erkennt – die schließen ihn total aus. Sicher ... er sieht gut aus und so, aber der Rest passt einfach nicht“, kauend spülte sie den Rest des Essens in ihrem Mund mit Mineralwasser hinunter. Eigentlich machte sie ja eine Diät, aber auf dieses dick belegte Sandwich mit Eiern und Schinken konnte sie einfach nicht verzichten.


  Lilly goss etwas Milch über ihr Müsli, betrachtete die Flocken und Obststückchen, die sie mit ihrem Löffel umrührte.


  Joshua beugte sich vor. „Typisch Mädchen. Ich versteh‘ immer noch nicht, was ihr an Vampiren so toll findet.“ In der Tat gab es weit mehr weibliche Fans als männliche.


  „Würdest du nicht wissen wollen, welche Kraft du hättest?“, konterte Cathya gleich.


  „Bestimmt was richtig Cooles. Das wäre aber auch der einzige Grund, warum ich mich verwandeln lassen würde.“ Joshua lehnte sich entspannt zurück, beobachtete Cathya aus seinen Augenwinkeln.


  Eine unangenehme Stille brach über die kleine Gruppe herein, die es sich in der Kantine gemütlich gemacht hatte.


  „Er blutet nicht. Er ist kalt. Er kann sich im Dunklen bestens orientieren. Er ist stark. Er hört gut. Er ist anziehend. Er isst und trinkt nicht. Ist verrückt nach Blut. Er kann nicht träumen und der wichtigste Punkt von allen, seine Kraft“, zitierte Sebastian die zehn Punkte, an denen man einen Vampir erkennen konnte.


  „Zumal müsste Mr. Stone dann die Marke tragen und zwar so, dass wir sie alle sehen könnten.“ Dabei deutete er auf seine Brust, bevor auch er sein Sandwich aß.


  Lilly rührte noch immer in ihrem Müsli herum.


  „Aber …“, murmelte Lilly.


  „Aber?“, sprachen die anderen im Chor.


  „Er kann sich im Dunklen bestens orientieren und er hat Sam gehört, als er weit weg stand.“ War das den anderen denn nicht auch aufgefallen?


  „Schon.“ Cathya stellte ihren Fruchtdrink, den sie zu Hause selbst mixte, beiseite.


  „Wir haben aber alle gesehen, dass er mal geblutet hat und dabei hat jemand auch seine Hände berührt, die warm waren. Zudem ist er ein Mann und automatisch stärker als eine von uns. Dass er Sport macht und schnell läuft, weiß auch jeder. Aber es gibt genug Sportler, die ihn einholen können. Er hat vor unser aller Augen in einen Apfel gebissen. Gut, wir finden ihn alle heiß, aber es gibt viele gut aussehende Männer. Dass er sich gut im Dunklen orientiert ... Weiß nicht. Vielleicht liegt es daran, dass er seine eigenen Fotos auf altmodische Art und Weise selbst entwickelt? Da ist man oft in einem dunklen Raum.“ Cathya relativierte alle Punkte.


  „Und ich habe einfach zu laut gesprochen“, gab Sam zu.


  „Ich weiß nicht …“, Lilly überzeugten diese Punkte ganz und gar nicht. Zwar musste sie sich eingestehen, dass sie Mr. Stones Hand ebenfalls als warm empfunden hatte, als sie sich kennengelernt und er ihre Hand geschüttelt hatte, jedoch wollte sie auf ihr Bauchgefühl hören, das sie warnte. Kauend schaute sie sich in der überschaubaren Schulkantine um und entdeckte an einem anderen Tisch Mr. Stone, der sich mit einigen Lehrerinnen unterhielt. Er trank dabei einen Kaffee. Lilly beobachtete ihn und flüsterte: „Ich weiß, dass Sie ein Vampir sind.“ Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen.


  Kaum hatte sie ihre Worte ausgesprochen, kam Mr. Stone durcheinander. Er blinzelte irritiert und unterbrach sein Gespräch mit den Lehrerinnen, schaute kurz zu Lilly, die mehr als fünfzig Meter von ihm entfernt saß. Seine Augen huschten zwischen den Lehrerinnen, mit denen er versuchte, weiter zu sprechen und Lilly hin und her, bis er sich ganz von ihr wegdrehte.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Sebastian nach, der direkt neben ihr saß.


  „Ach nichts …“, meinte Lilly und aß weiter. Sollte das nur ein Zufall gewesen sein? Es gab doch Menschen, die fühlen konnten, wenn sie angestarrt wurden. War das bei Mr. Stone genauso? Das Argument, dass man ihn blutend gesehen hatte, noch dazu mit warmen Händen, war eigentlich sehr überzeugend. Eigentlich …


  Nach der Schule radelte Lilly nach Hause und stellte ihr Fahrrad in der Garage ab, doch noch während sie nach ihrem Schlüssel suchte, bekam sie einen lauten Streit ihrer Eltern mit.


  „Jetzt sag‘ mir doch endlich, was du hast!“, brüllte ihr Vater.


  „Pah! Dir das auch noch unter die Nase reiben, damit du stolz darauf sein kannst, es so lange vor mir verheimlicht zu haben? Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich mit meinen Kindern in New York geblieben!“


  Maria polterte mit dem Geschirr herum, als wütete sie wie ein Tornado in der Küche.


  „Dann sag‘ mir doch was!“


  Lilly stand vor der Tür und traute sich nicht, das Haus zu betreten. Noch immer hielt sie ihren Schlüssel in der Hand, zitterte, so dass die Schlüssel aneinander schlugen und klimperten.


  Jedoch hörte Lilly nichts weiter. Sie strengte sich an, versuchte, ein weiteres Wort zu erhaschen, doch es war so, als schwiegen die beiden nun.


  Plötzlich riss ihr Vater die Haustür auf.


  „Dann geh‘ …“, brüllte Jason, stoppte aber seine weiteren Worte, als er seine verängstigte Tochter vor sich stehen sah.


  „Lilly?“, stammelte Jason unsicher. „Du bist schon zurück?“


  „Ja. Gerade eben erst. Wolltest du weg?“


  Sie brachte es nicht über ihre Lippen, nachzufragen, was geschehen war.


  „Ja, ich wollte kurz weg. Schatz? Ich gehe kurz einkaufen!“, rief Jason gespielt und ging an seiner Tochter vorbei, um mit dem Auto davonzufahren.


  Lilly betrat die Küche, legte ihre Tasche beiseite, um ihrer Mutter zu helfen, einige Scherben aufzusammeln.


  „Ich Dummerchen. Ist mir einfach runtergefallen.“


  Maria lachte, tat so, als sei es ein Missgeschick gewesen. Doch Lilly sah ihre Tränen. Sah, wie ihre Mutter zitterte.


  „Du musst vor mir nicht so tun, als sei alles in Ordnung. Wenn ihr euch gestritten habt, dann ist das so. Ihr vertragt euch sicher auch wieder. Für mich ist es auch nicht einfach.“


  So einen heftigen Streit jedoch hatte sie zwischen ihren Eltern noch nie mitbekommen.


  „Leonhard kommt gleich von der Schule. Er wollte sich noch kurz mit seinen Freunden treffen, gegen 15 Uhr aber wieder zuhause sein“, teilte sie ihrer Mutter noch mit, als sie die letzten Scherben wegräumte.


  Maria nickte und atmete tief durch.


  „Wenn ich dich nicht hätte.“


  Mit geschlossenen Augen stand Maria da, rang mit sich selbst, bevor sie auf Lilly zuging und sie fest in ihre Arme schloss.


  „Mom …“


  „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Alles wird wieder gut werden.“


  Sie löste sich wieder von Lilly und nahm ihr Gesicht zwischen ihre Hände.


  „Okay?“, fragte sie ihre Tochter, die ihr misstrauisch, aber zustimmend zunickte.


  „Okay“, meinte Lilly.


  


  


  Abends dachte Lilly noch lange an das heute Erlebte. Mr. Stone ein Vampir? Vielleicht. Ihre Eltern? Ob sie sich trennen würden? Hoffentlich nicht. Nur Leonhard schien es gut zu gehen. Er hatte gute Freunde gefunden und entwickelte sich vom Stubenhocker zu einem Jungen, der gerne draußen war und mit anderen Kindern spielte.


  Nachdenklich starrte sie auf das Cold Belt, das eigentlich nur aus einem leeren Feld bestand. Zu gerne würde sie einmal durch die Nebelwand des Warm Shelters laufen und sich dort umsehen. Ob dort viele Häuser standen? Was Carsey jetzt wohl tat? Sicher schrieb er an einem neuen Roman. `Rosenrot und Tod´ gefiel ihr sehr gut. Am liebsten würde sie ihm einen Brief schreiben und ihn in das Cold Belt werfen. Aber das war verboten. Sie könnte ihm eine E-Mail schreiben, jedoch war es fraglich, ob er überhaupt genug Zeit dafür hätte, diese zu lesen?


  Ganz in Gedanken versunken, summte sie die Melodie der Mondscheinsonate, wippte sanft im Takt mit, bis sie erschrocken zusammenzuckte. Erneut hörte sie ein Klavier, auf dem die Mondscheinsonate gespielt wurde und erneut war sie sich sicher, dass der Klang aus dem Cold Belt zu kommen schien. Das konnte doch kein Zufall sein?


  Mit Herzklopfen starrte sie auf das leere Feld in dem Cold Belt, als ob sie sich dadurch erhoffte, ein Klavier zu erblicken, doch es war unmöglich. Die Musik war dennoch deutlich zu hören, obwohl die Warm Shelter doch jegliche Töne von der Außenwelt abhielten, ebenso andersherum.


  Doch Lilly wollte es wissen. Sofort zog sie sich ein paar Ballerinas und eine Strickjacke an und schlich sich aus dem Haus.


  Es war bereits kurz nach Mitternacht. Eigentlich Grund genug, einmal nachzusehen, welcher Nachbar es wagte, nun Musik zu spielen. Ihre Eltern und Leonhard schliefen schon lange. Sie schienen von der Musik nicht geweckt zu werden. Im Garten angekommen, ging sie weiter zu dem schmalen Gehweg, der direkt am Warm Shelter entlangführte. Nun hatte sie keine Sicht mehr auf das Feld, sondern stand vor einer riesigen Nebelwand. Jedoch war Lilly sich nun sicher, dass jemand im Cold Belt Klavier spielte.


  Nervös ging sie zurück in ihr Zimmer, schloss ihr Fenster. Einschlafen konnte sie nicht. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, zu überlegen, warum sie ein Klavierspiel hören konnte und das ausgerechnet um Mitternacht. Vielleicht war es Übermüdung? Vielleicht war sie auch einfach nur überängstlich oder ihre Nerven spielten verrückt, weil sie jetzt so nah an einem Cold Belt wohnte.


  Um sechs Uhr klingelte ihr Wecker. Irgendwann war sie also doch eingeschlafen. Sofort ging sie an ihr Fenster, öffnete dies und schaute auf das Cold Belt. Unverändert lag es dort. Keine Musik war zu hören. Übermüdet ging Lilly unter die Dusche, bevor sie nach dem Frühstück zur Schule fuhr.


  


  „Mitten in der Nacht?“ Susan legte eine Pause ein und trank etwas.


  „Unheimlich oder? Wer spielt schon die Mondscheinsonate um Mitternacht?“ Lilly schüttelte sich, war aber froh, dass Susan ihr glaubte.


  „Dein Vater arbeitet doch bald als VPO, frag ihn doch einfach mal, ob es nicht einen technischen Defekt gab? Auf der anderen Seite ist das Cold Belt wohl eines der sichersten Gebiete weltweit.“ Susan hielt nicht viel von Vampiren. Sie fand sie weder spannend noch sonst etwas. Informiert war sie dennoch gut über sie.


  „Die Lapiz sind sehr friedlich und mit Carsey Benton als Oberhaupt brauchst du dich nicht fürchten.“


  „Mir macht es nur Sorgen, dass ich es hören kann. Ob sie uns dann auch hören können? Und was, wenn es ein weltweites Problem ist?“ Lilly knetete nervös ihre Hände und trippelte mit ihren Beinen, bis Susan ihre Hand auf Lillys Hände legte.


  „Ganz ruhig“, sprach sie und nahm ihre Hand wieder weg, nachdem Lilly aufgehört hatte.


  „Du hast ja Recht … Sag mal, kommst du heute Abend auch?“ Umso größer die Gruppe von Menschen war, die sie kannte, umso wohler würde sie sich bei ihrem ersten Discoabend fühlen.


  „Heute Abend?“, fragte Susan neugierig, legte ihre Violine zurück in ihren Violinenkoffer.


  „Ja, ich wurde von einigen aus meiner Klasse eingeladen. Sie wollen alle in den Wolfsclub gehen. Tanzen und etwas trinken. Spaßhaben.“


  „Und du tanzt nicht gerne?“ Dass Lilly immer ihre Hände faltete und knetete, wenn sie unruhig war, war Susan bereits aufgefallen.


  „Ehrlich gesagt war ich noch nie in einer Disco. Ich weiß noch nicht einmal, was ich anziehen soll.“ Lilly zuckte unwissend mit den Schultern. Zwar hatte sie eine gute Figur, aber besonders weiblich wirkte sie nicht in ihrer Kleidung. In diesem Moment begann Susan zu strahlen.


  „Ich ... habe eine super Idee!“


  


  Der Unterricht fing an und Mr. Stone ging mit einem roten Satinbeutel durch die Reihen. Jeder durfte einen Zettel ziehen.


  „Ich hoffe, ihr freut euch über euer Thema. Mindestens zehn Seiten möchte ich von euch haben und ein paar Bilder, die ihr zeigen könnt.“


  Sebastian seufzte glücklich und schaute zu Joshua, der nicht begeistert von seinem Los zu sein schien. Sam jedoch freute sich und auch Cathya war mit ihrem Thema zufrieden. Lilly zog den letzten Zettel.


  „Dann hast du wohl den Vampirhype im Jahre 2011 gezogen?“, meinte Mr. Stone selbstsicher, wartete ab, bis Lilly ihren Zettel öffnete.


  „Richtig. Gut geraten, Mr. Stone.“ Lillys Herz schien für einen Moment ausgesetzt zu haben. War das etwa Mr. Stones Kraft?


  „Es war das Letzte, was übrig blieb. Erkennst du die Ironie daran? Als letzte, die ziehen durfte, erhältst du das Thema des Anfangs.“ Mr. Stone lächelte Lilly charmant an, die sein Lächeln nur zögernd erwiderte.


  „Was habt ihr?“, fragte Lilly Sam und Cathya, die sich zur ihr herumdrehten.


  „Ich habe die Verschwörungstheorien im Jahre 2012. Wo man noch davon ausging, dass es sich um einen Gag für einen neuen Kinofilm handeln würde ... Finde ich ganz okay.“ Cathya war zufrieden und schaute auf Sams Zettel.


  „Ich habe das Hallow Release gezogen. Entstehungsgeschichte und weltweite Verbreitung. Ideale und so was. Ich finde es spannend.“


  „Was die Jungs wohl gezogen haben? Glücklich sehen sie ja nicht aus.“ Cathya kicherte, als sie Joshua verzweifelt auf seinen Zettel starren sah.


  „Hey, Joshua! Was habt ihr?“, rief Cathya ihnen zu. Sebastian und Joshua, die eine Reihe links von ihnen saßen, drehten sich herum.


  „Ich habe die Auftragskiller gezogen. Total cool. Aber Joshua hat es hart erwischt.“ Sebastian grinste breit.


  „Regierungsstrategien und Verhandlungsthemen. Gesetzesentwürfe …“ Joshua seufzte. Das hieß Zahlen und die Geschichte von 2012 bis 2027 durchpauken.


  Lilly, Cathya und Sam kicherten, wurden aber von Mr. Stone unterbrochen, der sich auf seinen Schreibtisch gesetzt hatte.


  „Dafür habt ihr noch die ganzen Sommerferien Zeit. Ihr könnt euch auch gerne in Gruppen zusammensetzen und gemeinsam eure Referate erarbeiten, sagt mir dann aber bitte Bescheid.“


  Die folgenden zwei Stunden diskutierte die Klasse über Vampire. Nutzten sie der Gesellschaft etwas? Warum hatte sie niemand zuvor bemerkt? Welche Beweggründe hatte es für sie gegeben, an die Öffentlichkeit zu treten? Was würde man tun, wenn man ein Vampir wäre?


  „Ich denke schon, dass uns die Vampire nützlich sind. Ich meine, wir können viel von ihnen lernen. Sie sind stärker als wir Menschen, haben Kräfte, die dem Menschen von großem Nutzen sind“, meinte Jennifer, die schon immer ein Vampirfan war und dies auch heute noch auslebte, indem sie alles las und sich ansah, was mit Vampiren zu tun hatte.


  „Ich denke, es war falsch von den Vampiren, an die Öffentlichkeit zu gehen.“ Cathya hatte dazu eine klare Haltung.


  „Warum?“, fragte Mr. Stone nach.


  „Im Jahr 2012 gab es trotz der fortschreitenden Globalisierung immer noch genug Menschen, die andere diskriminierten. Egal, ob es wegen ihres Geschlechts war, ihrer Hautfarbe oder ihrer sexuellen Ausrichtung. Ob sie dicker oder dünner waren, kleiner oder größer. Vampire stellten ein Extrem dar, so dass es doch vorauszusehen war, dass das schief geht. Was haben sie sich gedacht? Dass sie einfach so akzeptiert werden?“ Cathya hatte nichts gegen Vampire. Sie waren halt da und irgendwo taten sie ihr auch leid.


  „Ich meine, Vampire sind auch nur Menschen. Den Wunsch, an die Öffentlichkeit zu gehen, kann ich nachvollziehen. Jedoch gab es danach lange Krieg. Viele Menschen und viele Vampire starben. Das hätte nicht sein müssen.“


  Viele in der Klasse wussten, dass ihr Vater im damaligen Krieg getötet worden war. Auch ihre Großeltern und ihr älterer Bruder waren damals gestorben. Nur ihre Mutter und ihre jüngere Schwester hatten überlebt.


  Sam hatte Lilly davon erzählt, so dass sie nicht aus Versehen in ein Fettnäpfchen treten und Cathya somit verletzen würde.


  Mr. Stone nickte, warf einen ernsten Blick auf seine Klasse.


  „Danke Cathya, für deine ehrlichen Worte.“ Er atmete tief durch. Jeder sah ihm an, dass ihn Cathyas Worte tief berührt hatten.


  „Am Montag besprechen wir dann eure Referate. Macht euch schon einmal Gedanken darüber, wie ihr es aufbauen wollt oder mit wem ihr zusammenarbeiten möchtet.“


  Ehe Mr. Stone die Klasse verließ und noch ein angenehmes Wochenende wünschte, drehten sich Cathya und Sam zu Lilly herum.


  „Wir drei arbeiten doch zusammen, oder?“ Für Sam stand das längst fest.


  „Die Jungs machen das auf jeden Fall alleine. Sonst müssen wir ihnen wieder helfen.“ Cathya verdrehte ihre Augen. Inzwischen waren Joshua und Sebastian aufgestanden und zu ihnen gelaufen.


  „Was haltet ihr von einer Fünfergruppe?“, sprachen beide im Chor, was mit schallendem Gelächter erwidert wurde.


  „Was denn?“ Joshua verstand nicht ganz, was daran so lustig war.


  „Vergesst es. Das letzte Mal haben wir die ganze Arbeit gemacht und ihr habt vor der Konsole gehangen. Nein, nein, nein. Niemals!“ Cathya fuchtelte mit ihrem Getränk vor Joshuas Nase herum, der die ganze Aufregung nicht verstand.


  Später saßen sie in der Schulkantine und freuten sich auf ihre letzte Schulwoche.


  „Fast acht Wochen Ruhe. Ausschlafen. Party machen. Ich kann es kaum erwarten.“ Sam hatte feste Pläne geschmiedet und hätte am liebsten heute schon ihren letzten Schultag gehabt.


  „Heute Abend feiern wir und nächste Woche, wenn wir den letzten Tag haben, lassen wir es richtig krachen.“ Joshua erhoffte sich natürlich den einen oder anderen engen Tanz mit Cathya oder vielleicht sogar einen ersten Kuss. Er war schon länger in sie verliebt, aber Cathya zeigte leider nicht das geringste Interesse an ihm. Die letzten Stunden vergingen schnell und alle verabredeten sich für 19:30 Uhr vor dem Wolfsclub.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6 – Der Wolfsclub


  Als Cathya und Sam eintrafen, hatte sich bereits eine lange Schlange vor dem Club gebildet.


  „Sie hat noch zehn Minuten. Sei nicht so ungeduldig.“ Cathya war die Ruhe selbst. Sam hingegen wollte endlich reingehen und feiern. Musik drang bis auf die Straße und als ihr Lieblingslied gespielt wurde, konnte sie sich nicht mehr ruhig verhalten.


  „Ah. Dahinten kommt Susan. Ich wusste gar nicht, dass sie auch in Discos geht?“ Sebastian fand sie sehr attraktiv und als einzige Asiatin auf der Schule stach sie jedem sofort ins Auge.


  „Ist das ... Lilly?“ Joshua staunte nicht schlecht.


  „Was? Wo?“ Alle schauten zu Susan, die wohl eine Freundin mitgebracht hatte. Allerdings mussten sie zweimal hinsehen, um tatsächlich Lilly, ihre Lilly, wiederzuerkennen. Ihre Haare waren lockig und sie trug auffallende, silberne Ohrringe mit langen Ketten, die beinahe bis zu ihren Schultern reichten. Dazu ein schwarzes, hautenges Oberteil, welches schulterfrei war. Eine lange Kette mit einem blutroten Edelstein schmückte ihr Dekolleté und ein paar silberne Armreifen ließen ihr Outfit edel erscheinen. Zudem trug sie eine gemusterte Strumpfhose und schwarze High Heels. Der Rock, der das Nötigste bedeckte, war ebenso schwarz.


  „Was ... Lilly?“ Dass sie in Chucks und Shirt kommen würde, hatte zwar niemand vermutet, aber so gestylt mit einem tiefroten Lippenstift und dunkel geschminkten Augen war sie beinahe nicht wieder zu erkennen.


  „Da sind wir.“ Lilly zupfte an ihrem Rock, der näher betrachtet an ihrem Shirt festgenäht war und eigentlich ein Kleid darstellen sollte.


  „Ich musste erst noch in diesen todbringenden Dingern laufen lernen. Gar nicht so einfach.“ Dafür, dass sie noch nie hohe Schuhe getragen hatte, mochte Lilly es doch, da es sie etwas größer machte und die Schuhe ihr lange schlanke Beine zauberten.


  „Ihr könnt euren Mund wieder zu machen.“ Susan lachte und hakte sich bei Lilly ein.


  „Ich hab‘ dir doch gesagt, es sieht super aus.“


  „Ja schon. Aber ... das ist viel zu kurz. Ich hab die ganze Zeit das Gefühl, dass ich nackt wäre“, moserte Lilly, die sich am liebsten in eine Decke eingewickelt hätte.


  „Nichts da. Jetzt wird gefeiert!“ Sebastian konnte seine Augen gar nicht von Lilly lassen. Joshua hingegen, nur kurz von ihr abgelenkt, stellte sich zu Cathya und flüsterte: „Du siehst auch super aus. Ehrlich.“ Es brachte ihm nur leider nichts, da Cathya seine ewigen Schmeicheleien bereits kannte.


  „Danke“, sagte sie dennoch und ging mit den anderen in den Wolfsclub.


  Es gab eine Bar und eine Tanzfläche, die bereits gut gefüllt war.


  „Auch wenn Harts klein ist, kommen viele aus den angrenzenden Dörfern her, um hier zu feiern“, schrie Sam zu Lilly, da man kaum sein eigenes Wort verstand. Gemeinsam holten sie sich ein paar Cocktails, die ihre männlichen Begleiter gerne bezahlten. Zumindest Sebastian, der sich so einen Tanz mit Susan sicherte. Joshua begleitete Sam, Cathya und Lilly auf die Tanzfläche.


  „Das war ja schon immer mein Traum. Mit drei so schönen Frauen auf einmal zu tanzen!“ Joshua schien glücklich zu sein, bekam sein breites Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht.


  Lilly klammerte sich an ihre Clutch, die mit Nieten verziert war und beobachtete die anderen jungen Frauen und Männer, die sich vergnügt unterhielten. Tanzten. Tranken. Spaß hatten. Ihre Mutter hatte beinahe angefangen zu weinen, als Lilly sie gefragt hatte, ob sie mit ihren neuen Freunden in die Disco gehen dürfe.


  „Jesus!“, hatte sie gerufen und betend ihre Hände gefaltet. „Na endlich! Ich dachte schon, du fragst nie!“ Was Lilly doch erstaunte.


  „Gegen 21 Uhr bin ich wieder da, ist das in Ordnung?“ Da sie sonst immer gegen 20 Uhr zu Hause war, wagte sie mal eine Stunde Verlängerung.


  „Nichts da. 22 Uhr. Nein, warte. 23 Uhr. Aber dann bist du zu Hause, ja? Und es ist nicht schlimm, wenn es später wird. Aber lass‘ dich nach Hause bringen. Oder ruf‘ an, wenn wir dich abholen sollen.“ Ihre Mutter war ganz aus dem Häuschen. Da verstehe einmal jemand Mütter. Anstatt sorgenvoll um ihre Tochter zu bangen, war sie sogar noch begeistert gewesen. Obwohl sie es ihrer Mutter zutrauen würde, hier in einem noch kürzeren Kleid aufzutauchen und die Tanzfläche zu rocken.


  „Gibt es hier eigentlich eine Altersbeschränkung?“, fragte Lilly während einer Pause, bei der sie alle in einer ruhigeren Ecke standen, wo man sich auch unterhalten konnte.


  „Nach oben oder unten?“, fragte Sam, die an ihrem Cocktail trank.


  „Nach oben.“ Natürlich sah ihre Mutter für ihre fast vierzig noch blendend aus, aber ihren ersten Discobesuch wollte sie eigentlich nicht mit ihr verbringen. Zumal sie sicherlich versuchen würde, sie mit dem einen oder anderen Typen zu verkuppeln.


  „Also ich glaube nicht. Aber jeder über dreißig geht eigentlich woanders hin“, meinte Cathya, die Lilly damit leider nicht beruhigt hatte.


  Noch immer krallte sich Lilly an ihrer Clutch fest. Neugierig beobachtete sie die anderen auf der Tanzfläche, bis sie einen jungen Mann sah, der sie durch die Menge beobachtete, sich dann aber von ihr wegdrehte und verschwand.


  „Das ... das gibt’s doch gar nicht“, stammelte Lilly und stand auf. „Ähm. Ich komme gleich wieder“, sagte sie und lief in die Richtung, wo sie den jungen Mann gesehen hatte, den sie zu kennen glaubte.


  „Mist!“, fluchte Lilly. In den hohen Schuhen konnte sie sich nicht so schnell fortbewegen, wie sie es gerne hätte. Sie schaute sich um, sah ihn aber nicht. Um sie herum tanzten alle und die laute Musik irritierten sie zusätzlich.


  Als sie sich einmal quer durch die Tanzfläche gekämpft hatte und an der Bar stand, hielt sie noch immer Ausschau nach ihm, fand diesen mysteriösen jungen Mann aber nicht.


  „Sie spielen gleich einen langsamen Song. Nur einmal in der Stunde. Willst du tanzen?“ Eine angenehme Stimme mit einem weichen Timbre streichelte Lillys Ohr. Sie drehte sich herum und da stand er, jedoch ohne seine Sonnenbrille. Eben jener junge Mann, der damals aus dem Sonnenstudio gekommen war, als sie und ihre Familie in Harts angekommen waren.


  „Woher weißt du das?“ Etwas Besseres fiel Lilly nicht ein, da sie von ihm fasziniert war. Er hatte warme braune Augen, pechschwarzes Haar. Einige Strähnen fielen über seine Augenbrauen. Seine Haut schien sonnengebräunt, was Lilly irritierte, denn seine natürlich wirkende Bräune sah nicht aus wie aus einem Sonnenstudio.


  „Jede Stunde spielen sie ein langsames Lied für Verliebte, Pärchen und für die, die es mal werden.“ Er reichte ihr seine Hand, an dem keine Ringe zu sehen waren. Wie hieß er? Ob sie wohl mit ihrer Schätzung richtig lag, dass er etwa zwanzig Jahre alt war? Hatte er sie tatsächlich durch die Menge beobachtet oder war es nur ein Zufall gewesen, dass er sie entdeckt hatte? So viele Fragen schossen Lilly durch ihren Kopf, doch ehe sie sich versah, wurde sie von ihm auf die Tanzfläche gezogen und landete in seinen Armen.


  „Wie heißt denn mein edler Begleiter?“, fragte Lilly mit spitzer Zunge. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie von ihm durchaus angetan war. Dennoch nahm sie etwas Abstand, wollte sich ihm nicht regelrecht an den Hals werfen.


  „Caleb. Und du? Wie ist dein Name?“ Ein langsames Lied ertönte aus den Lautsprechern und viele schlangen die Arme um ihren Partner. Einige verließen die Tanzfläche, um sich noch etwas zu trinken zu holen.


  „Meine Freunde nennen mich Lilly. Eigentlich Elisabetta, aber ich mag diesen Namen nicht so sehr.“ Ihre Augen huschten über Calebs Körper, bevor sie seine Hand auf ihrem Rücken spürte.


  Er trug ein dunkelblaues Satinhemd und eine schwarze Hose mit einem Nietengürtel. Silberne Ketten hingen daran. Seine Schuhe waren poliert. An dem Handgelenk, das Lilly sehen konnte, trug er ein Lederband. Ein ebensolches zierte auch seinen Hals, doch hing daran noch ein schlichtes silbernes Kreuz ohne Verzierungen.


  „Bist du gläubig oder ...“, fragte Lilly, die sich im gleichen Moment auf ihre Lippen biss. So eine dumme Frage konnte wirklich nur sie stellen.


  „Ich mag die Form. Ich bin nicht gläubig. Und du? Du scheinst nicht oft auf hohen Schuhen zu laufen, Lilly.“ Sie mochte es, wie er ihren Namen aussprach. Wie sich seine Lippen bewegten, als diese ihren Namen formten.


  „Ich glaube an mich selbst.“ Ihr ganzer Körper war angespannt. Saß ihr Kleid auch richtig? War ihr Make-up noch da, wo es hingehörte? Caleb hieß er also. Der junge Mann, den sie vor dem Sonnenstudio gesehen hatte. Lilly war hoch konzentriert, fragte sich zugleich aber auch, warum sie sich jetzt so viel daraus machte, gut auszusehen. Sie kannte ihn doch gar nicht. Kannte er sie? Warum hatte er sie aus der Menge heraus beobachtet? Wenn er das denn getan hatte …


  Ehe sie sich versah, waren die wenigen Minuten vorbei und sie spürte, wie Caleb seine Hände von ihr nahm. Bevor er sich von ihr entfernte, zog sie seinen Duft ein. Er roch herrlich. Männlich. Erfrischend. Etwas, was Lilly betörte und ihr weiche Knie verschaffte.


  „Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, Lilly.“ Caleb funkelte sie mit seinen smaragdgrünen Augen an, bevor er sich abwandte und beinahe fluchtartig die Tanzfläche verließ. Lilly blinzelte irritiert. Hatte er nicht braune Augen gehabt? Oder lag es an dem Licht, dem schnell wechselnden Farbenspiel der Tanzfläche? Schnelle Musik ertönte und die Tanzfläche füllte sich wieder, so dass Lilly Mühe hatte, nicht umgerannt zu werden.


  „Warte!“, rief sie ihm nach, doch sie sah ihn nicht mehr. Wohin war er verschwunden? Sie zwängte sich durch die Tanzenden, ging in die Richtung, in der sie ihn verschwinden hatte sehen. Doch am Ende kam sie vollkommen erschöpft nur wieder bei ihren Freunden an. Enttäuscht ließ sie sich auf die Sitzbank fallen.


  „Wer war das denn?“ Sam rutschte ganz aufgeregt zu Lilly, die noch immer auf die Tanzfläche blickte.


  „Was? Wer?“


  „Na, der hübsche Kerl, mit dem du getanzt hast. Den habe ich hier ja noch nie gesehen.“ Auch Sam schaute sich nun um.


  „Mit dem würde ich ja auch gerne mal tanzen“, jauchzte sie.


  Warum war er einfach gegangen? Lillys Gedanken kreisten nur noch um Caleb. Wenigstens wusste sie jetzt seinen Namen.


  


  


  Um kurz nach 23 Uhr kam Lilly wieder zu Hause an. Sie hatte ihre High Heels bereits ausgezogen und hielt sie fest, damit sie keinen Krach machte.


  Maria jedoch war mit ihrem Mann wachgeblieben und lief auf sie zu, kaum, dass sie die Haustür aufgeschlossen hatte.


  „Lilly. Da bist du ja wieder. Und? Wie war es? Hattest du Spaß und …“ Maria starrte auf das knappe Kleidchen ihrer Tochter.


  „So warst du heute Abend weg?“ Auch Jason blickte auf seine verwandelte Tochter, die er so noch nie gesehen hatte.


  „Es war ... schön“, meinte Lilly, die versuchte, sich an ihren Eltern vorbeizuschlängeln.


  „Kurz …“, meinte Maria. „Wow! Du hast eine super Figur. So etwas solltest du öfters anziehen!“ Stolz sah sie Lilly hinterher, die sich die Treppen hinaufstahl.


  „Maria!“, zischte Jason. „Das nächste Mal bitte mehr Stoff. Wer hat dich nach Hause gebracht?“ Er sah durch das Fenster neben der Tür, erblickte nur noch die Rücklichter eines Autos.


  „Ein Klassenkamerad. Gute Nacht.“ Lilly lief die nächsten Stufen etwas schneller hinauf, damit sie sich keinen weiteren Fragen stellen musste.


  „Sind wir zu streng zu ihr?“, fragte Maria ihren Mann, der sich neben sie stellte.


  „Eher das Gegenteil. Aber sie ist bald 18. Volljährig. Sie ist ein kluges Mädchen und weiß, was sie tut.“ Jason vertraute seiner Tochter.


  Erschöpft schminkte Lilly sich ab, duschte und ließ den Abend gemütlich ausklingen. Noch immer hatte sie keine E-Mail von Ben bekommen, weswegen sie schmollend ihren Laptop zuklappte und beiseite stellte.


  „Caleb“, raunte sie leise. So hieß also der junge Mann mit dem sanften Timbre. Als sie mit ihm getanzt hatte, hatte sie etwas gespürt, das sie in Bens Gegenwart nicht wahrgenommen hatte … Hin- und hergerissen las sie noch etwas und schaute `Vampire Guardian´, bis sie irgendwann einschlief.


  


  Der Samstagmorgen wandelte sich zum Mittag, bis Lilly aufwachte und ihr Frühstück bereits das Mittagessen war.


  „Jetzt erzähl‘ schon. Wie war es?“ Maria wollte jedes Detail wissen und löcherte ihre Tochter mit Fragen.


  „Anders. Die Freundin, von der ich dir erzählt habe, Susan, hat mir geholfen. Von ihr sind die Kleidungsstücke. Ich muss ihr alles am Montag wiedergeben. Es war mal was anderes, aber in meinen Sachen fühle ich mich einfach wohler.“


  Jason betrachtete das Ganze skeptisch.


  „Und du wurdest auch von keinem dieser Kerle, die da waren, angemacht?“ Natürlich war sie das, aber sollte sie ihrem Vater das etwa sagen? So würde sie ja nie wieder in die Disco gehen können, ohne ihn als Sittenwächter an ihrer Seite zu wissen.


  „Es waren nur Gentlemen an diesem Abend da. Andere hätten sie auch gar nicht hereingelassen“, redete Lilly sich heraus, was ihren Vater jedoch nur noch mehr beunruhigte.


  „Ich habe nichts dagegen, dass meine siebzehnjährige Tochter in die Disco geht. Aber das nächste Mal könnte dieser Rock oder dieses Kleid oder diese was auch immer das war, etwas länger sein, ja?“ Normalerweise mauserten sich junge Mädchen eher, wenn sie vom Land nach New York zogen. Aber dass es bei seiner Tochter genau andersherum sein könnte, damit hatte er nicht gerechnet.


  


  


  In der Stadt hatte Lilly sich ein paar Samen gekauft, da sie in ihrem Garten Obst und Gemüse pflanzen wollte. Als sie mit ihrem Rad durch die Innenstadt lief, kam sie auch an dem Sonnenstudio vorbei. Zuerst ging sie weiter, blieb dann aber doch stehen, um zurückzulaufen.


  „Das ist doch verrückt …“, murmelte Lilly, schloss ihr Fahrrad ab und betrat den kleinen Laden.


  „Hi!“ Eine zu stark gebräunte junge Dame mit wasserstoffblonden Haaren und Fingernägeln wie Minischaufeln begrüßte sie freundlich.


  „Guten Tag.“ Lilly versuchte, sie nicht allzu entsetzt anzusehen, schließlich wollte sie ja ein paar Informationen haben.


  „Bist du neu hier? So ... käseweiß. Hab‘ dich noch nie hier gesehen.“ Sie kaute einen Kaugummi und blätterte hastig in ihren Unterlagen, als wollte sie Lilly so schnell wie möglich unter eine Sonnenbank bringen.


  „Am besten, wir …“


  Doch Lilly unterbrach sie höflich.


  „Ich wollte eigentlich nicht unter die Sonnenbank. Entschuldigung.“ Sie räusperte sich. „Und zwar habe ich vor etwas über einer Woche einen jungen Mann namens Caleb hier aus dem Sonnenstudio kommen sehen. Am Freitagabend. Groß. Gut aussehend. Schwarze Haare. Trug eine Sonnenbrille!“ Ihre Hände spielten mit der Tüte, in der die Samentütchen und eine kleine Handschaufel lagen.


  „Ah, der.“ Die junge Frau hinter der Theke nickte wissend.


  „Der sonnt sich hier aber nie. Er kauft nur Bräunungscreme. Dabei hat er so eine natürliche Bräune. Das bekommt man mit den Produkten gar nicht so gut hin.“ Sie blickte sich um. „Aber nicht weitersagen“, meinte sie mit einem Augenzwinkern.


  „Wie oft kommt er denn her?“


  „Jeden Freitag. So gegen 19 Uhr etwa. Ich glaube ja, er vertickt das Zeug oder macht sonst was damit.“ Sie zuckte mit den Schultern. Hauptsache, das Geld stimmte.


  Lilly hatte gehört, was sie hören wollte. So konnte sie Caleb wiedersehen. Lächelnd bedankte und verabschiedete sie sich. Draußen nahm sie ihr Fahrrad und ging ein paar Meter, schaute in die Seitengasse, in der er damals verschwunden war.


  Jedoch war am Ende dieser Seitengasse nur eine hohe Mauer und keine Tür oder sonst ein Durchgang zu entdecken. Als sie am Ende der Straße war, konnte sie erahnen, wo das Cold Belt lag. Nervös schaute sie zurück und dann wieder auf das Cold Belt.


  „Lilly, du spinnst …“, murmelte sie. Und du redest zu oft zu mir selbst, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie stieg auf ihr Fahrrad und fuhr los. Seitdem sie hier war, sah sie überall Vampire und hörte Klaviere aus Cold Belts. Scheinbar hatte sie sich noch nicht an Harts gewöhnt.


  Der Tag sollte aber noch besser werden. Nicht nur, dass sie jetzt wusste, dass sie Caleb wiedersehen konnte, wenn sie freitags in der Nähe des Sonnenstudios wäre, sondern auch, weil Leonhard heute Nacht bei ein paar Freunden übernachtete und ihre Eltern in einem Hotel außerhalb der Stadt. Sie waren von Bree und Richard eingeladen worden, sich gemeinsam ein Theaterstück anzusehen. Das ließ Lilly hoffen, dass diese Unternehmung sie wieder ein wenig zueinander führen könnte.


  Außerdem gehörte das Haus nun ihr! Mit voll aufgedrehter Musik, barfuß und im Schlafanzug tanzte sie durchs Haus, spielte Luftgitarre und verputzte eine ganze Tüte Chips vor dem Fernseher im Wohnzimmer.


  Mitten in der Nacht, nachdem der Fernseher sich von selbst ausgeschaltet hatte, wachte Lilly auf. Sie war auf der Couch eingeschlafen und die Chipstüte zu Boden gefallen. Erneut hörte sie das Klavierspiel. Erneut war es die Mondscheinsonate.


  „Das gibt es doch nicht!“ Lilly schob die Glastür zur Terrasse auf.


  „Na warte …“ Sie hastete die Treppe hinauf und holte ihre Violine, ging damit zurück ins Wohnzimmer und trat auf die Terrasse hinaus. Eine Weile lauschte sie der Mondscheinsonate, dann spielte sie das Stück mit ihrer Violine mit. Jedoch verstummte das Klavierspiel sofort und auch Lilly hörte auf zu musizieren.


  „Feigling!“, rief sie in die Nacht hinaus, lauschte danach aber weiter, ob sie nicht doch noch etwas hören würde. Doch war da wirklich ein Klavier gewesen? Oder hatte sie sich alles nur eingebildet? Irgendwie kam sie sich dumm vor, mitten in der Nacht im Schlafanzug draußen stehend. Um sie herum blieb es still …


  


  Das Wochenende ging leider viel zu schnell herum und so fand sich Lilly am Montag in der Klasse wieder. Sam und Cathya wirkten auch nicht viel ausgeschlafener. Nach den Referatsbesprechungen, Mathe- und Englischunterricht fanden sie sich alle in der Schulkantine ein.


  „Montage. Furchtbar.“ Auch wenn es bereits mittags war, schienen sich alle noch in ihrer Tiefschlafphase zu befinden.


  Als sie gemeinsam zur nächsten Schulstunde gehen wollten, holten sie noch ihre Bücher aus den Spinden. Lilly öffnete ihren Spind und legte ihr Mathebuch hinein, suchte nach dem für Biologie, als ihr eine Gruppe auffiel, die sich auffällig benahm. Sie schaute zu den Jugendlichen, die alle ein weißes Shirt trugen und hastig den Flur entlangliefen. Die hatte sie doch schon einmal gesehen? Ihr Biologiebuch fest in den Händen haltend, schlich sie ihnen nach. Sam sah dies und zog Cathya mit sich, um Lilly aufzuhalten. Neugierig schaute Lilly um die Ecke den Flur hinunter, wo die Jugendlichen durch eine Tür verschwanden.


  „Lilly!“ Sam zog Lilly am Handgelenk zurück.


  „Nicht. Das sind doch die vom Hallow Release. Misch‘ dich da bloß nicht ein. Hinterher wirst du noch in Dinge hineingezogen, die nicht gut für dich sind.“ Joshua und Sebastian kamen auch hinzu.


  „Die sind total verrückt. Aber klar, hier in Harts ist nun mal eine Vampirhochburg. Sprich bloß nicht mit denen. Die sind alle total seltsam.“ Sebastian schaute ernst zu Lilly, die nur schüchtern nickte.


  „Ich kenne so was nur aus dem Fernsehen, ich war nicht sicher …“ Lilly blickte abermals den Flur entlang.


  „Die haben von morgens bis abends kein anderes Thema. Jennifer, die aus unserer Klasse, rote, lange Haare. Die trägt oft Kontaktlinsen, so dass sie unnatürlich grüne Augen hat. Sie gehört auch zu ihnen. Aber noch nicht solange. Früher war sie echt nett, auch wenn sie ein totaler Vampirfan war. Aber seitdem wir Mr. Stone als Klassenlehrer haben, hat sie sich in den Kopf gesetzt, von ihm gebissen zu werden. Sie glaubt fest daran, dass er ein Vampir ist.“ Joshua nahm das Ganze scheinbar nicht ernst.


  Lilly jedoch umso mehr. Besagter Mr. Stone kam gerade den Flur entlanggelaufen, wollte in einen anderen Klassenraum, als sein Blick Lillys Augen traf. Jedoch lächelte er sie freundlich an. Lilly aber war sich sicher, dass er ein Geheimnis hatte. Auch wenn er kein Vampir sein mochte, irgendetwas hatte Mr. Stone zu verbergen.


  


  Die letzte Schulwoche vor den großen Ferien ging schneller vorbei, als Lilly sich gedacht hatte. Um nachts kein Klavierspiel mehr zu hören, programmierte sie ihren MP3-Player so, dass er sich um 23:30 Uhr automatisch abschaltete. Bis dahin war sie längst eingeschlafen und würde nichts mehr von einem Klavier hören, das es ja doch nicht gab.


  Ihr Vater hatte bereits als Vampire Police Officer angefangen. Er erzählte jeden Abend von seinen Routinekontrollen, dass er oft mit seinen Kollegen Karten spielte, aber hier nicht viel los sei. Es beruhigte Lilly, dass ihr Vater keiner allzu großen Gefahr ausgesetzt war. Es machte den Anschein, als würde ab jetzt alles besser werden.


  Ben hatte sich auch endlich gemeldet. Er hatte sich dafür entschuldigt, dass es so lange mit dem Antworten gedauert hatte, wollte er doch erst warten, bis auch bei ihm etwas Spannendes passiert war. Das Video, in dem man sah, wie Leonhard sich ins Zimmer schlich, fand er `lustig´ und hatte es sich nach eigenen Angaben bereits einige Male angesehen. Lilly aber wusste nicht, was sie tun sollte.


  Sie mochte Ben. Er war charmant, ehrlich und ehrgeizig. Studierte, war klug und wortgewandt. Sie hatte sich über seine E-Mail sehr gefreut, aber noch nicht zurückgeschrieben. Denn Caleb spukte in ihrem Kopf herum.


  Ständig flimmerten vor ihrem geistigen Auge Bilder. Wie er aus dem Sonnenstudio kam. Wie sie miteinander tanzten. Dieser lange Blick durch die tanzende Menge. Sie erinnerte sich daran, wie warm seine Hände waren und dass er einen angenehmen Duft verströmte. Lilly wollte mehr von ihm erfahren. Darum war es nicht fair, Ben nun zu schreiben, wenn sie dabei doch an jemand anderen dachte.


  In ihrem kleinen Garten, wo sie ihre Obst- und Gemüsesorten angepflanzt hatte, goss sie Wasser über den Boden, verteilte Dünger und zupfte das Unkraut. Als ihr Touchphone klingelte, zog sie ihre Gartenhandschuhe aus und nahm das Gespräch entgegen.


  „Hey, ich bin´s, Cathya. Hast du Lust, mit mir und Sam shoppen zu gehen? Wir brauchen dringend neue Klamotten.“ Im Hintergrund hörte sie Joshua: „Wir kommen auch mit!“


  „Ähm, ja … Die Jungs werden uns wahrscheinlich folgen. Mit viel Abstand. Du wirst sie nicht bemerken.“ Als sie das sagte, fluchte Joshua im Hintergrund: „Au! Hau mich doch nicht immer gleich!“


  Lilly lachte, schaute auf ihre Uhr. „Heute noch?“ Es war erst 14 Uhr, der Tag also noch jung.


  „Klar. Wir holen dich dann mit dem Auto ab. Wir wollen nach Charleston, da gibt es tolle Läden. Sicher nicht so coole wie in New York, aber besser als die in Harts.“


  In einer halben Stunde wollten sie Lilly bereits abholen, also duschte sie noch schnell und zog sich etwas Bequemes an. Kaum war sie fertig, klingelte es auch schon an der Haustür.


  „Schon gut. Das ist für mich!“, rief Lilly, die Treppe hinunterrennend. Ihre Mutter war aber vor ihr an der Haustür und erblickte Joshua, der seinen Hut in den Händen hielt, ihn nervös hin- und herdrehte.


  „Oh. Hallo, junger Mann.“ Maria lächelte Joshua freundlich entgegen und wollte ihn schon in das Haus ziehen, als Lilly dazwischen ging.


  „Er ist nur ein Freund. Nicht meiner. Er ist vergeben. Tschüss!“ Noch ehe Joshua oder ihre Mutter darauf etwas sagen konnten, zog Lilly die Haustür zu und drängelte Joshua die Veranda hinunter.


  „Los, einsteigen. Schnell!“ In diesem Moment riss Maria die Tür auf. „Aber ruf‘ an, wenn es später wird!“ Seufzend stand sie in der Tür und sah ihre Tochter in einem ihr fremden Auto davonbrausen.


  „Sie werden so schnell groß“, murmelte sie. Jason kam hinzu, sagte aber nichts. Sein Blick sprach aber Bände.


  „Ja, ich weiß. Ich wollte Lilly nicht unter Druck setzen. Sag jetzt ja nichts.“ Nach ihrem gemeinsamen Wochenende, das sie mit Bree und Richard verbracht hatten, gingen sie wieder freundschaftlicher miteinander um, worüber Lilly erleichtert war.


  


  


  Sebastian und Joshua saßen vorne, Sebastian fuhr. Sam, Cathya und Lilly saßen hinten und waren bereits bestens gelaunt.


  „Hier.“ Sam reichte Lilly eine Dose mit Limonade.


  „Stoßen wir auf unseren heutigen Shopping-Tag an.“ Beide waren in bester Stimmung und Lilly versuchte, sich dem anzuschließen.


  Viel Geld hatte sie nicht dabei. Früher, als sie noch in New York lebte und ihr Vater als Banker gearbeitet hatte, war es ihnen sehr gut gegangen. Urlaubsreisen nach Frankreich, Japan oder Australien waren selbstverständlich gewesen. Auch die Restaurantbesuche jeden Montag- und Mittwochabend. Eine Haushaltshilfe für ihre Mutter. Die neueste Technik, Fernseher, Touchphones, Laptops, Kleidung. Der Privatschulbesuch für Leonhard und Lilly hatte kein Problem dargestellt.


  Doch dann war die Weltwirtschaftskrise Mitte 2026 gekommen, durch die auch ihr Vater seinen Job verloren hatte. Die letzten Monate hatten sie sich noch über Wasser halten können, der Urlaub zu Weihnachten hatte aber ausfallen müssen. Dennoch war ihr Vater noch guter Hoffnung gewesen, bald wieder als Banker arbeiten zu können. Anfang 2027 jedoch wurde ihm, nachdem weitere Bankfilialen schließen mussten, klar, dass er in seinen Beruf nicht zurückkehren konnte. Notgedrungen hatte er den Job als VPO angenommen, den Richard ihm angeboten hatte.


  Wie viel weniger ihr Vater nun verdiente, wusste Lilly nicht. Ihr monatliches Taschengeld hatte sich jedoch auf achtzig Dollar reduziert. Zuvor hatte sie mit zweihundertfünfzig Dollar tun und lassen können, was sie wollte. Sie hatte sich einiges angespart, gab dies aber gerne ihren Eltern, die jeden Dollar für den Umzug gut gebrauchen hatten können. Über einen Nebenjob dachte Lilly bereits länger nach. Vielleicht konnte sie sich in die Innenstadt stellen und Violine spielen oder in einem Cafe aushelfen. Dann würde sie ihr eigenes Geld verdienen und könnte ihre Eltern so zusätzlich entlasten.


  „Mach‘ nicht so ein ernstes Gesicht.“ Sam und Cathya filmten Lilly, erfreuten sich an ihrem Ausflug.


  „Hoffentlich werden wir nicht kontrolliert.“ Sebastian hatte seinen Führerschein noch nicht so lange, war aber ein ruhiger Fahrer. Das änderte sich hoffentlich nicht allzu bald, denn noch hielt er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen.


  „Hat Susan eigentlich was gesagt? Also wegen dem Abend im Wolfsclub?“, wollte er noch wissen.


  Lilly schüttelte mit dem Kopf.


  „Nein! Soll ich sie mal fragen?“ Dass Sebastian schon lange für Susan schwärmte, wusste mittlerweile jeder seiner Freunde. Sebastian druckste herum und blickte immer wieder in seinen Rückspiegel, so dass er Lilly ansehen konnte.


  „Konzentriere dich auf die Fahrbahn.“ Joshua wurde ganz nervös und fuchtelte mit seinen Händen herum.


  „Nein, lieber nicht. Ich meine …“, stammelte Sebastian, bog dann auf die nächste Auffahrt ab.


  „Wenn du sie magst, frag‘ sie einfach.“ Lilly beugte sich vor, lächelte Sebastian aufmunternd zu.


  Nach einer Stunde Fahrt kamen sie schließlich in Charleston an. Sam und Cathya waren sofort in einem Kaufrausch und durchstöberten die Geschäfte.


  „Ich meinte das vorhin ernst.“ Lilly lief neben Sebastian her, der seine Hände in seinen Jackentaschen vergraben hatte.


  „Susan mag Menschen, die wissen, was sie wollen. Du bist ein lieber Kerl, siehst gut aus, hast gute Noten. Mehr als Nein sagen kann sie nicht. Und da sie bald nicht mehr auf unsere Schule geht ... Was hast du zu verlieren?“


  Dass Susan seit einem halben Jahr wieder auf Partnersuche war, wusste Lilly, jedoch kannte sie ihren Männergeschmack nicht. Nur, dass ihr Partner selbstbewusst sein sollte. Das sprach jetzt im Moment nicht unbedingt für Sebastian, was aber sicher daran lag, dass dieser verliebt und darum etwas ängstlich war. Eine Ablehnung bekam niemand gerne …


  „Jetzt kann ich noch träumen und hoffen. Wenn sie Nein sagt, ist es endgültig. Dann habe ich keine Chance mehr, bei ihr zu landen.“ Lilly wurde bewusst, dass Sebastian die gleichen Sorgen hatte wie sie auch, was Ben oder Caleb betraf.


  „Pass‘ auf: Ich frage sie einfach, ob ich dir ihre Nummer geben darf und dann rufst du sie einfach mal an. So könnt ihr euch kennenlernen und vielleicht wird ja mehr daraus?“ Lilly kramte ihr Touchphone hervor und schrieb Susan eine Nachricht.


  „Ich hoffe nur, dass ich ihre Entscheidung besser verkrafte als Joshua. Er hat Cathya sicher schon hundert Mal gefragt, ob sie mal alleine ausgehen. Aber sie hat ihn bislang immer abblitzen lassen, hatte in der Zeit aber auch keinen Freund.“


  „Ihr Mädchen seid mir ein Rätsel.“ Vorwurfsvoll schaute er zu Lilly, die Sebastian aufmunternd auf die Schulter klopfte.


  „Vielleicht hört er mal auf, sie zu fragen! Dann wird sie unsicher und erkennt vielleicht, dass sie ihn doch mag?“


  „Hat sie das mal gesagt?“


  „Ehrlich gesagt nein. Vielleicht weiß sie es nur selbst noch nicht! Zumindest haben beide viel Spaß miteinander.“ Sie schauten zu Sam, Cathya und Joshua, die bei den Accessoires nachschauten und sich dabei bestens zu verstehen schienen.


  „Danke, Lilly“, hauchte Sebastian und umarmte sie kurz, was Lilly auch erwiderte.


  „Ich schreibe nur schnell die Nachricht zu Ende.“ Während Lilly weiterschrieb, um Susan zu fragen, ging Sebastian zu den anderen. Doch irgendetwas störte Lilly, die sich fragend umsah. Sie hatte ein komisches Gefühl …


  Das Geschäft war gut besucht und alle Kunden schauten sich neugierig um, gingen zur Kasse oder diskutierten mit einer Freundin, was sie letztlich kaufen sollten. Sie fühlte sich plötzlich schwindelig, musste sich an einem der großen Regale abstützen, da ihre Beine bereits begannen zu zittern. Was war nur los? Lilly verstand nicht, warum sie sich urplötzlich so seltsam fühlte.


  „Lilly?“ Sam rief nach ihr, doch ihre Stimme hörte sich für Lilly so weit weg an, als ob sie am anderen Ende eines Tunnels stand.


  „Lilly!“ Sie hörte, wie ihre Freunde ihren Namen riefen. Ihn panisch schrien. Auch hektische Stimmen der anderen Kunden nahm sie noch wahr, ehe sie zusammenbrach und das Regal drohte, über sie zu stürzen. Einige Kleidungsstücke fielen zu Boden, streiften Lilly. Das Regal, über fünf Meter hoch, kippte. Auch die herbeieilenden Verkäufer und ihre Freunde erreichten sie nicht mehr rechtzeitig und das schwere Metallregal brach über Lilly zusammen.


  Eine Frau schrie erschrocken auf. Ihre Freunde versuchten, das Regal wieder aufzurichten, scheiterten jedoch am Gewicht.


  „Lilly!“, schrie Cathya verzweifelt, weinte und zog kraftlos an dem Metall, das sich kaum bewegte.


  „Wartet ... Ist sie das nicht?“ Sam zerrte an Cathyas Jacke, deutete auf einen Haufen Kleidung, auf dem ein Mensch lag.


  „Das ... ist doch ... Lilly? Lilly!“ Sie stürmten zu ihr, versuchten sie wach zu rütteln. Auch die Verkäufer und die anderen Kunden versammelten sich um Lilly, die mit ihren Augen blinzelte. Sebastian half ihr, sich aufzusetzen.


  „Oh Gott! Du lebst!“ Sam umarmte Lilly, die keinen Kratzer davon getragen hatte. Cathya schluchzte, krallte sich an Joshua fest, der tröstend einen Arm um sie legte.


  „Wie geht es dir? Hast du dich verletzt?“ Sam wischte sich einige Tränen aus dem Gesicht, klammerte sich zugleich an Lilly fest.


  „Ich ... ich weiß nicht. Mir wurde schwarz vor Augen.“ Sie legte ihre Hand auf ihre Wange, strich ihre Haare hinter ihr Ohr und blickte errötet um sich, sah dann das Regal, das von mehreren Mitarbeitern wieder aufgerichtet wurde.


  „Wie konnte das passieren?“ Cathya sprang wütend auf und brüllte einen Verkäufer an, der erschrocken zurückwich.


  „Die Regale sind alle festgeschraubt. Ich kann mir das auch nicht erklären.“ Der Verkäufer deutete auf das Regal, dann auf die Löcher in der Wand.


  „Wir haben extradicke Schrauben, die hier verankert werden. Eher wird die Wand mit rausgerissen, als dass eine Schraube nachgibt. Aber hier ist keine einzige Schraube zu sehen. Sie liegen verteilt auf dem Boden. Selbst wenn das Regal umgefallen wäre, hätte man zuvor alle Schrauben herausdrehen müssen. Es ist unmöglich, dass es von alleine umgefallen ist.“


  Lilly sah auf das Regal und die darunter zerquetschte Schaufensterpuppe, von der nicht mehr allzu viel übrig geblieben war. Ein Duft streichelte ihre Nase, der ihr sehr bekannt vorkam.


  „Caleb?“, wisperte sie und schaute sich hastig um, fand ihn aber nicht. Jedoch sah sie jemand anderen. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, als sie ihren Klassenlehrer sah, der sie durch die Menge ansah, sich wegdrehte und dann aus dem Geschäft verschwand.


  Mr. Stone? Hatte er sie etwa gerettet? Warum war er hier? War es nur Zufall oder verfolgte er sie? Ihr Herz raste, denn zugleich roch sie auch das Parfum, das sie bei Caleb wahrgenommen hatte. Irritiert schaute sie sich um.


  „Habt ihr Caleb gesehen?“, fragte Lilly, blickte dabei durch die Menge, die sich um sie versammelt hatte.


  Besorgt stützten Sam und Cathya ihre Freundin, gingen mit ihr ein paar Meter zu einem Stuhl, auf den sie sich setzen konnte. Sie waren noch viel zu mitgenommen, als dass sie auf Lillys Frage hätten reagieren können. Von den Verkäufern bekam sie etwas zu trinken und einen Gutschein, mit dem sie 25% Rabatt auf alle Einkäufe bekam. Außerdem erschienen ein Krankenwagen und die Polizei, die den Vorfall genauer untersuchte.


  Es war bereits dunkel, als alle nach Hause fuhren. Lilly schrieb ihrer Mutter, dass sie sich nun auf den Heimweg machten. Alles andere ließ sie besser unerwähnt …


  „Ich verstehe das immer noch nicht. Ich meine, wie konnte das Regal einfach umfallen?“ Cathya war wütend, verschränkte ihre Arme, starrte dabei aus dem Fenster.


  „Ich habe Mr. Stone gesehen“, meinte Lilly dann ernst und schaute zu ihren beiden Freundinnen, die sie irritiert ansahen.


  „Als du ohnmächtig warst?“, fragte Sam ungläubig.


  „Nein. Er war in dem Geschäft. Als ich aufgestanden bin, ging er raus. Ich bin sicher, dass er es war. Ich glaube, er hat mich gerettet.“


  Die anderen sahen sich ernst an. Sebastian versuchte, sich weiter auf die Fahrbahn zu konzentrieren.


  „Wer auch immer dir geholfen hat, heute nicht zerquetscht zu werden, dem bin ich dankbar“, meinte Sebastian, der in seinen Rückspiegel schaute und Lilly zulächelte.


  „Bitte sagt meinen Eltern nichts. Mir ist ja nichts passiert und sie würden sich nur unnötig Sorgen machen.“ Lilly durchbrach die Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte erst, als sie ausstieg, sich noch einmal zur Tür herunter beugte und in den Wagen schaute.


  „Wir wiederholen das doch, oder? Aber da gehen wir nicht mehr einkaufen.“ Sie lachte und schloss die Tür, stand noch in der Einfahrt, als das Auto wegfuhr. Hatte sie Mr. Stone wirklich gesehen? Vielleicht war das auch nur eine Einbildung gewesen wie das mysteriöse Klavierspiel …


  Als die Rücklichter von Sebastians Wagen nicht mehr zu sehen waren, stand Lilly noch immer in der Auffahrt, schaute sich um und genoss die frische Luft. Was auch immer heute geschehen war, sie konnte es sich nicht erklären. Langsam schlenderte sie auf die Eingangstür zu, schaute dabei in den Himmel, wo ein Vollmond für genug Licht sorgte, so dass sie wusste, wo sie hintrat. Vielleicht lag es ja auch eben an jenem Vollmond, der für so viel Licht sorgte, der schuld daran war, dass ihr heute ein zweites Leben geschenkt worden war. Schmunzelnd über ihre verrückten Gedanken, schloss sie die Haustür auf und überreichte ihrer Mutter einen kleinen Anhänger, den sie in einem Geschäft gekauft hatte, bevor es zu dem Unglück gekommen war.


  „Danke, mein Schatz!“ Maria küsste Lilly auf die Wange, umarmte sie kurz, bevor sie sich die Kette umlegte. Sie war vergoldet mit einem Glasstein in der Mitte, der fast wie ein Diamant aussah.


  „Hattest du Spaß?“, fragte Maria und wollte mit Lilly die Treppen hinaufgehen. Jedoch bemerkte sie, dass ihr Vater erneut im Gästezimmer war und dort auch wieder schlafen würde. Sie hielt ihre Mutter fest, da sie nicht wollte, dass ihr Vater sie dabei belauschte, wie sie über ihn sprachen.


  „Ja. Aber sag mal ... Schläft Dad immer noch im Gästezimmer? Ich dachte, zwischen euch sei wieder alles in Ordnung gekommen?“ Sorgenvoll legte Lilly eine Hand auf den Arm ihrer Mutter, um ihr deutlich zu machen, wie viele Gedanken sie sich um ihre Eltern machte.


  „Ich denke, du bist alt genug, um zu wissen, was ein Mann seiner Frau antun muss, damit diese ihn nicht mehr länger in ihrer Nähe haben möchte. Ich hoffe, dass dein zukünftiger Freund dir so etwas niemals antun wird. Dennoch … er ist und bleibt dein Vater und so lange Leonhard noch hier wohnt, werden wir auch weiterhin eine glückliche Familie sein.“ Maria blickte stolz und erhaben auf ihre Schlafzimmertür, die sie von der untersten Treppenstufe aus sehen konnte.


  „Dein Vater liebt dich und deinen Bruder und wir werden beide immer für euch da sein.“ Mit sanfter Miene lächelte sie ihre Tochter an, die noch immer nicht ganz verstand, was vorgefallen war.


  „Hast du das verstanden?“, flüsterte Maria, die sich Lilly nun gegenüberstellte. Sie bemerkte, wie schwer es ihrer Mutter fiel, darüber zu reden und so nickte Lilly.


  „Ich hab‘ dich lieb, Mom“, sagte Lilly und umarmte ihre Mutter erneut, bis beide die Treppen hinaufgingen und sich in ihre Zimmer zurückzogen. Was auch immer ihr Vater angestellt hatte, es zerstörte ihre Familie. Lilly musste unbedingt herausfinden, was vorgefallen war. Vielleicht könnte sie dann etwas unternehmen, so dass beide wieder so glücklich wie zuvor sein könnten.


  


  An diesem Abend las sie ihr Buch `Rosenrot und Tod´ zu Ende und ging danach auf die Webseite von Carsey Benton. Lilly schrieb ihm in sein Gästebuch, wie sehr ihr das Buch gefallen hatte und dass sie hoffe, dass es ihm gut geht. In seinem Veranstaltungskalender las sie, dass er bald an einer Talkshow teilnehmen würde, in der es um die generelle Integration der Vampire in die Gesellschaft ging.


  „Das muss ich mir unbedingt ansehen“, kicherte Lilly, die heimlich alles von Carsey sammelte. `Rosenrot und Tod´ bekam einen Ehrenplatz in ihrem Regal, wo bereits einige seiner Bücher standen. Leonhard hatte sie einmal gefragt, warum sie Bücher von ihm kaufte und die Serie `Vampire Guardian´ schaute. Denn eigentlich fürchtete Lilly sich vor Vampiren. Natürlich hatte sie Angst vor ihnen, waren sie schneller und stärker als jeder Mensch. Dennoch waren auch sie einmal Menschen gewesen, bevor sie verwandelt worden waren und viele Vampire hatten einfach etwas Besonderes an sich. Sie bewunderte Carsey, da er schon so viele Jahrhunderte lebte und sich für die Gesellschaft und Integration der Vampire einsetzte. Bei seiner Verwandlung war er achtunddreißig Jahre alt gewesen und hatte über die vielen Jahre keine Falte hinzubekommen. Zudem sah er unheimlich gut aus und hatte etwas Magisches an sich. Er war höflich und stets adrett gekleidet. Jemand von der alten Schule. Nicht wie so mancher Prolet, der sie auf dem Schulflur ansprach. Dieser Ray Denver war ein gutes Negativbeispiel. Lilly schüttelte sich.


  Zum Glück ging dieser seltsame Kerl nur in ihre Parallelklasse und somit hatte sie nicht viel mit ihm zu tun.


  Dass es bereits kurz nach Mitternacht war, bekam sie gar nicht mit, da sie noch an ihrer Statusmeldung einer Social-Network-Seite schrieb. Als sie jedoch erneut ein Klavier hörte, das die Mondscheinsonate spielte, reichte es Lilly. Das konnte wirklich nicht sein!? Wütend stürmte sie zu ihrem Fenster, in der festen Überzeugung, sich die Musik nur einzubilden.


  „Da kann keine Musik sein!“, schimpfte sie, zog die Vorhänge beiseite und riss das Fenster auf, um auf das Cold Belt zu sehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7 – Caleb


  Sie blickte dorthin, wo ein Cold Belt sein sollte. Wo eines normalerweise war, wenn sie aus dem Fenster schaute. Lilly sagte kein Wort, sondern stand starr am Fenster. Leicht wehte der Wind herein und ihre Haare wehten ein wenig. Der Vollmond stand hoch am Himmel, spendete ihr und der Nacht genügend Licht, um Behausungen und Straßen erkennbar zu machen. Nicht nur deren Umrisse waren sichtbar, sondern sogar Details. Ein ganzes Feld voller Häuser, wo sonst nichts zu sehen war …


  „Das kann doch nicht …“, ängstlich hielt sie sich ihre Hand vor den Mund, starrte auf das Feld vor sich. Auf das Cold Belt, das scheinbar keines mehr war. Ihr Herz überschlug sich, raste. Ihr ganzer Körper erschauerte. Noch immer leuchtete der Warm Shelter in einem hellen Blau, tauchte die Umgebung in dieses Licht. Jedoch sah sie kein leeres Feld wie sonst, wenn sie auf das Cold Belt blickte, sondern Häuser. Sieben Häuser, in denen Licht brannte. Lilly schüttelte ihren Kopf, rieb sich ihre Augen. Schaute beiseite und wieder auf das Cold Belt. Doch noch immer standen dort sieben Gebäude.


  „Das kann nicht sein!“, zittrig klammerte sie sich an ihre Fensterbank, fixierte jedes der Anwesen. Ein Licht ging aus, in einem anderen Zimmer wurde es dafür angeschaltet. Und die Mondscheinsonate drang durch die nächtliche Stille, war klarer als je zuvor.


  „Scheiße!“, fluchte Lilly und setzte sich an ihren Computer, suchte nach ähnlichen Vorfällen oder aktuellen Ereignissen, die diesem hier glichen. Jedoch fand sie nichts, was diese Störung erklären könnte. Also beobachtete sie das Cold Belt für einige Minuten. Ein Alarm wurde jedoch nicht ausgelöst. Sollte sie das Vampire Police Departement anrufen? Sie überlegte eine ganze Weile, doch ehe sie sich versah, stand sie bereits in ihrem Garten, mit einer Taschenlampe bewaffnet.


  „Was mache ich hier nur?“, ängstlich krallte sie sich an ihrer Taschenlampe fest. Der Lichtkegel wackelte hin und her, als sie sich durch das Gebüsch zwängte und sich auf dem Gehweg wiederfand. Jedoch blinkten die Warnlichter des Warm Shelters nicht. Fest presste sie die Taschenlampe an sich, als sie noch einen weiteren Schritt auf das Cold Belt zuging. Keine Nebelwand war vor ihr, was Lilly beinahe als Einladung ansah. Hastig schaute sie sich um. Nach links und rechts. Sah niemanden, der auf dem Weg auf sie zukam. Nur ein dicker Stock lag dort, den sie aufhob und in das Cold Belt warf. Natürlich brachte es nichts, das wusste sie.


  Sollte sie es tatsächlich wagen, das Cold Belt zu betreten? Sie überlegte, ging dann aber schnellen Schrittes über den Warm Shelter und betrat das Feld. Hohes Gras streifte ihre Beine, da sie nur eine kurze Hose trug. Eine Strickjacke über ihrem Top sollte sie wärmen.


  „Ich bin drin ... Ich bin drin!“, wisperte sie ungläubig und sah sich um, blickte zurück. Sie schaute auf ihr Haus und die Bäume, deren Wipfel sie klar und deutlich erkennen konnte. Sie hielt die Taschenlampe wie eine Waffe, als ob sie von ihr Gebrauch machen würde, wenn ein Angriff drohte.


  „Das ist doch verrückt …“ Lilly konnte es gar nicht glauben, was sie hier tat. Dafür würde sie eine hohe Strafe erwarten, wenn sie bemerkt werden würde. Auf der anderen Seite war kein Alarm ausgelöst worden und sie könnte ja sagen, dass sie nicht wusste, dass es sich hierbei um ein Cold Belt handelte? Oder dass sie eine Katze hatte retten wollen, die hineingelaufen war. Doch darüber mochte sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen. Jetzt gab es nur noch eines für sie. Denjenigen ausfindig machen, der hier jede Nacht Klavier spielte und sie damit beinahe verrückt machte!


  Direkt vor ihr stand ein altes Haus. Nur in der obersten Etage brannte Licht und das Fenster war geöffnet. Umso näher sie diesem Haus kam, umso lauter und klarer wurden die Töne. Also hatte sie sich nicht getäuscht. Aus diesem Haus kam die Musik. Die Mondscheinsonate. Ein Vampir spielte also dieses wunderschöne Lied.


  Die Lapiz waren friedlich. Vielleicht spielte sogar Carsey selbst auf dem Klavier? Nein, eher nicht. Alles, was sie von ihm wusste, war, dass er gerne schrieb und Bücher las. Aber dass er ein Instrument spielte, hatte er nie erwähnt.


  Mit den Gedanken bei Carsey bemerkte sie nicht, wie das Klavierspiel plötzlich mitten im Stück stoppte.


  „Was tust du hier?“, rief eine ihr bekannte Stimme direkt hinter ihr.


  Lilly schreckte zusammen, drehte sich hastig herum und fuchtelte mit ihrer Taschenlampe. Doch dort war niemand. Sie leuchtete auf den Boden, durch die Luft, entdeckte aber keinen.


  „Du darfst nicht hier sein!“


  „Wer ist da?!“ Lilly hörte diese Stimme erneut hinter sich, drehte sich wieder herum, doch blickte ins Leere.


  „Geh‘ wieder!“


  Diese Stimme kam ihr so bekannt vor, auch wenn sie durch Wut verzerrt klang.


  „Nein. Bist du ein Vampir? Zeig dich ... Ich will dich sehen!“ Noch immer fuchtelte sie mit ihrer Taschenlampe herum, versuchte, denjenigen zu entdecken, der sie verscheuchen wollte. Doch er antwortete ihr nicht mehr.


  „Ich kenne dich ... Mir kommt deine Stimme so bekannt vor.“ Was nicht sein konnte, da Vampire nicht außerhalb der Cold Belts herumlaufen durften. Außer sie trugen eine gut sichtbare Marke.


  „Es wäre besser für dich, zurückzugehen.“ Seine Stimme klang ruhiger. Beinahe besorgt, aber dennoch bestimmt.


  „Ich ... Ich bin kein Vampir. Ich bin ein Mensch.“ Lilly leuchtete noch immer umher. Doch das Einzige, was sie sah, waren die Häuser, in denen teilweise Licht brannte.


  „Als ob ich das nicht gerochen hätte“, lachend huschte die Stimme eines jungen Mannes um Lilly herum. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe, dachte angestrengt nach, woher sie seine Stimme kannte. War sie nur einer ähnlich, die sie mal gehört hatte? Oder traute sich wahrhaftig ein Vampir, ohne Marke unter den Menschen zu wandeln?


  „Der Warm Shelter funktioniert nicht. Ich konnte hindurchlaufen ... Aber ... aber bitte bleib‘ hier drin!“ Nicht, dass die Vampire alle flüchten würden, nur weil sie sich verplappert hatte.


  „Das sehe ich auch. Kluges Mädchen.“


  „Jetzt zeig‘ dich endlich!“ Diese Stimme machte sie noch irre.


  „Dann dreh‘ dich doch um.“ Amüsiert über ihr ängstliches Verhalten saß er lässig auf dem Holzgeländer seiner Veranda, lehnte sich an einen Stützbalken. Da er sich im Schatten befand, erkannte Lilly sein Gesicht nicht. Aber sie war erleichtert, dass sie ihn wenigstens erahnen konnte. Sie riss ihre Hände hoch und wollte mit ihrer Taschenlampe in sein Gesicht leuchten, doch sie war verschwunden.


  „Suchst du die hier?“ Er spielte mit der Taschenlampe, legte sie beiseite.


  „Ganz schön mutig von dir, trotz deiner Todesangst in ein Cold Belt zu gehen. Hast du keine Angst, dass ich dich töten könnte? Oder dich in eine Vampirlady verwandle?“, fragte er frei heraus.


  Lilly stand etwa fünfzehn Schritte von ihm entfernt. Ihr Kiefer hatte sich versteift und mit zittrigen Knien versuchte sie, weiter aufrecht zu stehen.


  Der junge Mann hob seine Hand und es sah für Lilly so aus, als ob er eine Pistole in seinen Händen hielt. Starr vor Angst blickte sie auf seine Hand, die im nächsten Moment in Flammen aufging. Noch bevor sie etwas sagen konnte, formte sich die Flamme und schwebte elegant über seinem Zeigefinger. Ein Feuerzeug oder ein Streichholz hatte er aber nicht.


  „Caleb?“ Das hier konnte doch nur ein schlechter Traum sein. Ungläubig starrte sie in sein Gesicht, das durch die Flamme auf seiner Fingerspitze sichtbar wurde.


  „Du kannst kein Vampir sein.“ Kopfschüttelnd wich sie vor ihm zurück, umklammerte sich, als ob sie frieren würde.


  „Nicht? Mhh …“ Caleb überlegte, lächelte sie dann an, wobei Lilly sich nicht sicher war, ob sie sich vor diesem Lächeln fürchten sollte oder nicht.


  „Mal sehen … Ich lebe hier. Kann dich trotz der Dunkelheit klar und deutlich erkennen. Habe dich von Weitem gehört und gerochen. Oh! Ja … Diese kleine Flamme hier? Ein Zaubertrick? Vielleicht. Aber wie wahrscheinlich ist das für dich?“ Er schloss seine Hand zu einer Faust zusammen und die Flamme erlosch.


  Nun stand Lilly wieder in der Dunkelheit. Sie fühlte sich wie ein verletztes Lamm, das sich mit letzter Kraft auf das Feld geschleppt hatte. Vor sich einen hungrigen Wolf wissend, der sie jederzeit fressen könnte.


  „Ich verstehe dich nicht. Du scheinst furchtbare Angst vor mir zu haben. Dennoch bist du hier. Warum?“


  Plötzlich tauchten kleine Flammen neben Lilly auf, die sich im ersten Moment durch diese umzingelt fühlte. Aber sie waren klein und nicht so heiß, dass sie durch sie zu verbrennen drohte. Sie spendeten ihr Licht, so dass sie sich sogar etwas weniger fürchtete.


  „Ich wollte nur ... Eigentlich … Du spielst Klavier? Du warst das doch, oder? Und … du kannst kein Vampir sein! Du hast warme Hände gehabt, als wir getanzt haben!“ Sie konnte es gar nicht glauben, dass ausgerechnet Caleb ein Vampir sein sollte.


  „Du erinnerst dich also an mich?“ Caleb wirkte geschmeichelt und lächelte Lilly interessiert an.


  „Natürlich. Also ... Ich meine, du bist mir schon aufgefallen“, stotterte Lilly, die diesen Abend nicht vergessen hatte.


  Calebs wissendes Grinsen ignorierte sie einfach. Der sollte sich aber nur nichts einbilden …


  „Ich habe die Kraft des Feuers.“


  „Ach ... Wäre mir gar nicht aufgefallen“, schnippisch verschränkte sie ihre Arme, funkelte Caleb wütend an. Warum ausgerechnet er? Zumindest brauchte sie ihn nicht weiter zu suchen. Also hatte sie schon eine Sorge weniger. Dafür bekam sie viele neue, aber das war zunächst unwichtig.


  „Ich kann mich kurz in Flammen setzen, ohne dass Haut und Haar dabei verbrennen. Für einige Minuten bin ich dann warm. Ich habe dann eine menschliche Temperatur, so dass niemand Verdacht schöpft, wenn er mich berührt“, erklärte er, als sei es eine Selbstverständlichkeit für ihn, sich aus den Cold Belts zu stehlen und sich als Mensch auszugeben.


  „Das darfst du doch gar nicht!“, beschwerte sich Lilly, die auf ihn zuging.


  „Du hast keine Marke getragen. Das hätte ich bemerkt. Du bekommst Ärger, wenn das jemand erfährt.“ Dass sie sich um ihn sorgte, wurde Caleb nicht ganz klar, weswegen er auch gleich konterte.


  „Aber als Mensch ungefragt ein Cold Belt betreten? Du bist nicht besser als ich.“ Er lachte, schaute im nächsten Augenblick aber zur Seite.


  „Komm‘ mit.“ Caleb stand auf und ergriff Lillys Arm, die gar nicht wusste, wie ihr geschah.


  „Moment mal …“ Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch Caleb sah sie ernst an.


  „Wenn die anderen dich hier entdecken, kann das schlimme Folgen für dich haben. Nicht jeder ist so nett wie ich.“ Seine Augen funkelten für einen kurzen Moment eisblau auf, erschienen Lilly beinahe weiß. Irritiert von dieser Farbwandlung ließ sie sich von ihm in das Haus zerren.


  „Warte hier.“ Nachdem er Lilly in den Flur geschoben hatte, betrat er noch einmal die Veranda und setzte ein paar Äste in Brand. Der Geruch verkohlenden Holzes breitete sich aus.


  „Was ... Wozu?“ Doch weiter konnte Lilly nichts sagen, da Caleb sie die Treppe hinaufzog und in ein Zimmer brachte, dessen Tür er verschloss.


  „Ich habe versucht, deinen Geruch zu überdecken.“


  „Aber ... riechen sie das nicht so oder so?“


  „Nein. Zwar hält der Warm Shelter die meisten Gerüche ab. Aber er ist nur etwa hundertfünfzig Meter hoch. Wir riechen euch also die ganze Zeit und umso höher man kommt, umso eindringlicher wird euer Geruch.


  Beide schwiegen sich an, bevor Lilly die Stille unterbrach.


  „Was mache ich denn jetzt?“ Sie war einfach hier eingedrungen. Was, wenn der Warm Shelter bald wieder seine Nebelwand aufrichtete?


  Caleb ging zu dem Fenster, das Lilly von außerhalb des Cold Belts gesehen und aus dem sie das Klavierspiel vernommen hatte.


  „Ich würde sagen, es ist zu spät. Der Warm Shelter hat seine Nebelwand wieder aufgebaut. Anscheinend war es nur ein kurzer …“ Lilly sprang auf und eilte zu ihm, um ebenfalls aus dem Fenster zu sehen.


  „Nein! Verdammt! Wie komme ich denn jetzt wieder zurück? Ich bin so dumm! Verdammt!“ Sie stand direkt neben Caleb, der nervös schlucken musste, als Lilly ihm so nahe kam. Ungewohnte Gerüche wie ihr Shampoo, ihre Haut und ihre Kleidung drangen in seine Nase und ließen ihn Fantasien durchleben, die er schon lange nicht mehr gehabt hatte. Lilly blickte zu Boden, hielt sich ihre Hand vor das Gesicht und schüttelte ihren Kopf.


  „Mein Dad wird mich umbringen. Wenn ich ihn überhaupt je wiedersehe.“ Doch nach einem kurzen Moment der puren Verzweiflung sah sie auf, drehte sich langsam zu Caleb, dessen grüne Augen sie erschrocken betrachteten.


  „Du …“, sprach sie mit einem bedrohlichen Unterton, kam noch näher auf ihn zu, so dass sie sich beinahe berührten.


  „Ich?“, fragte Caleb, belächelte Lilly, die plötzlich mutig und ohne erkennbare Furcht vor ihm stand, als versuche sie, ihm die Stirn zu bieten.


  „Du warst in dem Sonnenstudio. Du warst in der Disco. Du …“, dabei hob sie mahnend ihren Zeigefinger, mit dem sie vor Calebs Nase herumfuchtelte. Dieser hob erstaunt beide Augenbrauen.


  „Du warst bereits zweimal außerhalb des Cold Belts. Ohne Genehmigung. Wie hast du das gemacht, ohne dass der Alarm losging?“ Als sie das sagte, erschreckte sie sich vor ihrer Erkenntnis.


  „Geht der Warm Shelter hier etwa öfters kaputt?“ Oder gab es ein Abkommen mit dem hiesigen Vampire Police Department? Irritiert über ihre verworrenen Gedankengänge, lehnte sie sich gegen die Fensterbank, ließ Caleb aber nicht aus den Augen, der sie nur amüsiert betrachtete. Ihre Augen huschten über Calebs Körper. Er trug ein dunkelgrünes Satinhemd und die gleichen Lederbänder wie damals in der Disco. Calebs Lächeln wurde immer breiter. Wissend schaute er auf sie herab.


  „Was?“ schrillte Lilly, blickte mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen zu Caleb, der die Sache ihrer Meinung nach viel zu locker nahm.


  „Du stehst auf mich.“ Selbstsicher lehnte er sich an die Wand, schaute sich sein potenzielles Opfer genauer an. Seine grünen Augen ließen Lilly keine Möglichkeit, ihnen zu entrinnen.


  „Was?!“ Entsetzt wich Lilly vor ihm zurück. Irgendwie fühlte sie sich ertappt. Aber das würde sie ihm nicht unter die Nase reiben.


  „Ich kann es riechen.“ Caleb kam näher, fixierte ihre Augen, die unsicher hin und her huschten.


  „Unsinn! So etwas kann man nicht riechen!“ Oder doch? Dieser junge Mann irritierte sie. Lilly fand ihn attraktiv. Er sah gut aus und hatte eine warme Stimme, die ihre Beine zum Zittern brachte.


  „Kannst du das mit Sicherheit sagen?“ Caleb schien sie fressen zu wollen, denn so, wie er sie ansah, glaubte Lilly, einem Raubtier gegenüberzustehen. Sie schluckte, öffnete ihren Mund, um ihm Konter zu geben, doch ihr fiel nichts auf seine freche verbale Attacke ein.


  „Also: Es gibt einen Weg hier raus. Den zeige ich dir aber nur, wenn du mir versprichst, mich nicht zu verraten. Tust du es doch ... Ich finde dich, egal wo.“ Noch immer lehnte er lässig an der Wand. Ihm konnte sie niemals die Stirn bieten. Nicht körperlich und erst recht nicht in seinem Revier.


  „Einverstanden. Dann sagst du mir aber im Gegenzug, warum ich dich beinahe jede Nacht Klavier spielen gehört habe.“ Sie deutete auf das schwarze Klavier in der Raummitte. Es war alt und abgenutzt, war übersät von Kratzern und Rissen.


  „So laut kann ich nicht gespielt haben, dass du es durch den Warm Shelter hättest hören können. Wir können euch zwar riechen, weil die Luft über ihnen in Bewegung ist. Aber Geräusche? Nicht von der geringen Lautstärke.“


  „Ich habe an einem Abend Violine gespielt. Als ich angefangen habe, hast du abrupt aufgehört zu spielen“, konterte Lilly und verschränkte ihre Arme, sah Caleb ernst in seine Augen. Er stockte. Seine Selbstsicherheit geriet ins Wanken, das konnte Lilly sehen, da er seine Augen verengte und nicht sofort eine Antwort für sie parat hatte.


  „Violine?“


  „Ja. Ich habe auch die Mondscheinsonate gespielt. Aber nach wenigen Tönen hast du aufgehört. Warum? Hast du mich etwa gehört?“


  Caleb schaute hinaus. Der Warm Shelter hielt seine Nebelwand noch immer aufrecht. Lächelnd sah er zu ihr.


  „Dann habe ich mir das doch nicht eingebildet. Hier spielt nämlich niemand Violine. Ich bin der Einzige, der ein Instrument spielt.“ Mit sorgenvollem Blick ging er zu seinem Klavier, setzte sich auf den Hocker und streichelte über die Tasten, die ebenfalls von Kratzern überzogen waren.


  „Vielleicht gab es kurze Aussetzer am Warm Shelter? Ich kann meinen Vater bitten, das zu prüfen. Er ist ein Cop.“ Lilly untersetzte ihre letzten Worte mit einer leichten Arroganz, die Caleb durchaus vernahm.


  „Ein Vampire Police Officer? Das ist kein richtiger Cop. Die sind nur Bewacher der Cold Belts. Aber wir tun nichts. Unser Clan und die angrenzenden sind alle friedlich. Gut. Bis auf einen. Aber man hört kaum noch von ihnen.“ Er drückte eine Taste hinunter, die einen angenehmen Ton zauberte. Neugierig ging Lilly zu ihm, berührte das schwarze Klavier. Es war sauber, frei von Staub. Als sie sich in seinem Zimmer umsah, entdeckte sie nur einige Kommoden. Vasen mit frischen Blumen darin. Lilien und Amaryllien, die in ihrer Blüte standen. Das Zimmer war schlicht gehalten, mit weißen Möbeln und einem Himmelbett, das unbenutzt aussah.


  „Wie auch immer.“ Lilly räusperte sich und nahm neben Caleb Platz.


  „Wenn ich schon mal hier bin, spielst du etwas für mich, Caleb?“ Dabei blinzelte sie ihn an und verbarg dabei nicht, dass sie ihn sehr anziehend fand.


  Caleb musterte sie neugierig, legte dann aber seine Finger an das Klavier. „Was möchtest du hören?“


  Lilly war von ihm fasziniert. Von seinem Geruch. Der Art, wie er sich bewegte. Wie er sprach und wie er sie ansah. Hier neben einem Vampir zu sitzen, der sich zudem noch für Musik interessierte, gab Lilly ein merkwürdiges Gefühl.


  Irgendwie fühlte sie sich, als könne Caleb sie verstehen. Ihre Liebe zur klassischen Musik. Die Vorbehalte gegen Vampire, die dennoch nichts gegen die Neugierde auszurichten vermochten, mehr über diese Wesen erfahren zu wollen. Die Tatsache, dass sie beide mit Personen zusammenlebten, die ihnen sehr wichtig waren, vor denen sie aber Geheimnisse hatten. Kurz dachte sie an ihre Eltern, Leonhard und ihre neuen Freunde, die nicht die geringste Ahnung hatten, was sie hier tat und genauso sicher schien es ihr, dass Calebs Clan nichts von dessen Ausflügen hinter den Warm Shelter wusste.


  „Die Mondscheinsonate“, bat sie schnell, bevor ihre Gedanken noch mehr abdriften konnten und beobachtete, wie Caleb seine Finger über die Tasten gleiten ließ, als würde er das Klavier streicheln und verwöhnen. Aus Dankbarkeit sang das Klavier in höchsten Tönen, schmeichelte Lillys Ohren und brachte sie dazu, ihre Augen zu schließen.


  „Du spielst es jede Nacht?“, hauchte sie, schaute wieder auf Calebs Finger, die elegant und flink über sein Instrument huschten.


  „Es entspannt mich. Wie du sicher schon gehört hast, schlafen wir nicht. Wir können nicht träumen. Darum spiele ich, weil ich wieder träumen möchte.“ Caleb sagte dies mit einer solchen Sehnsucht in seiner Stimme, dass Lilly für einen Moment sprachlos war. Sie verfiel ihm. Stück für Stück.


  „Und wovon träumst du, wenn du spielst?“


  „Von meinem Leben, bevor ich verwandelt wurde. Das ist noch gar nicht so lange her.“


  „Wann war das?“


  „Vor sieben Jahren. Kurz nachdem die Cold Belts in Betrieb genommen wurden. Ich wurde von Carsey hier aufgenommen. Dank ihm lebe ich noch. Ich verdanke ihm sehr viel.“


  Lillys Körper wurde von einer feinen Gänsehaut überzogen. Ihre Hände schlüpften in die Ärmel ihrer Strickjacke, da sie fror. Nur einen Atemzug später erhellten die vielen Kerzenständer um sie herum den Raum. Die Flammen loderten und erwärmten die Luft. Lilly blickte mit weit geöffneten Augen um sich.


  „Ja, das war ich. Weißt schon. Feuer und so was. Meine Kraft. Du frierst?“ Er hatte sein Stück beendet und stand auf, um für Lilly eine Decke zu holen.


  „Ich habe es nicht vergessen. Danke.“ Sie wollte die Decke entgegennehmen, doch Caleb legte sie bereits um ihre Schultern.


  Lilly spürte einen Luftzug. Ein Kerzenhalter, der auf dem Klavier stand, drohte herunter zu fallen und sie griff danach. Caleb verdrehte seine Augen, starrte in eine Zimmerecke, wo eine junge Frau stand.


  „Lass‘ das, Gruuve“, meinte Caleb, der sich schützend neben Lilly stellte.


  Lilly blickte in die gleiche Richtung, faltete ihre Hände. Noch ehe sie eine Frage stellen konnte, kam eine junge Frau einige Schritte aus der Dunkelheit.


  „Ein Mensch? Du scheinst es ernst zu meinen, Caleb.“ Sie kicherte und musterte Lilly mit ihren dunklen Augen. Ihre schwarzen, lockigen Haare fielen bis über ihre Schulterblätter. Am Körper trug sie nur eine Art Bikini, der bunt geschmückt war. Goldene Ketten, Armbänder und Reifen füllten ihr Outfit aus. Wie eine Vampirin sah sie nicht aus, eher wie eine brasilianische Tänzerin.


  Mit einer leichten Handbewegung hob sie den Kerzenhalter wieder auf, den Lilly beiseite gestellt hatte.


  „Sie ist nur zu Besuch. Ich bringe sie gleich wieder zurück“, verteidigte Caleb sein Handeln. Gruuve begann zur gleichen Zeit zu tanzen, räumte so Calebs Zimmer auf.


  „Du kannst Dinge bewegen?“ Lilly beobachtete sie neugierig. Ihre eleganten Bewegungen waren sehr weiblich und faszinierten Lilly, die sich steif wie ein Brett fühlte. Tanzen konnte sie nicht. Nur das eine Mal, als sie mit Caleb getanzt hatte, hatte sie sich befreit gefühlt und sich zu der Musik bewegt, als hätte sie nie etwas anderes getan. Gruuve jedoch schien das Tanzen im Blut zu haben.


  „Ja. Ich habe die Kraft der Telekinese. Hat Caleb dir noch nichts davon erzählt? Wie unhöflich, Caleb! So geht das nicht. Erst einen Menschen ins Cold Belt einschleusen und ihr dann noch nicht einmal von uns erzählen?“, schnippisch spannte sie Daumen und Zeigefinger, schnipste Caleb gegen seinen Oberarm, der sich davon jedoch nicht beeindrucken ließ.


  „Sie geht gleich wieder. Da war keine Zeit für eine Vorstellungsrunde.“


  Caleb schien sie nicht zu mögen. Gruuve jedoch machte einen freundlichen Eindruck. Unbesonnen schritt sie barfuß durch sein Zimmer, öffnete mit einer weiteren grazilen Handbewegung die Fenster, so dass frische Luft hineinströmen konnte. Der Schmuck an ihrem Körper klimperte bei jeder Bewegung.


  „Wie heißt du, Kleines?“ Gruuve setzte sich auf das Klavier. Sofort versuchte Caleb, sie von dort wieder herunter zu bekommen.


  „Lass‘ das. Wolltest du nicht zur Versammlung gehen? Die warten sicher auf dich.“ Dass Gruuve ihn nun störte, gefiel ihm gar nicht. Lilly kicherte und stand ebenfalls auf.


  „Ich wollte nicht stören. Es tut mir leid. Bringst du mich bitte nach Hause?“ Höchstwahrscheinlich war das alles eh nur ein Traum. Auf der anderen Seite könnte sie dann doch auch noch Carsey sehen und sich bei ihm für den tollen Roman bedanken.


  Die kleinen Flammen der Kerzen loderten bedrohlich auf, so dass Gruuve sich Richtung Tür bewegte.


  „Schon gut.“ Zwinkernd küsste sie ihre Fingerspitzen und hauchte einen Luftkuss in Calebs Richtung.


  „Ich sage kein Wort. Aber ihr Geruch ist überall. Es wird nicht lange dauern, bis die anderen Wind davon bekommen.“ Lachend öffnete sie die Tür, schien sich dabei über ihren Wortwitz sehr zu amüsieren.


  „Ich mag sie.“


  Caleb verengte seinen Blick, hob spöttisch seine Augenbrauen.


  „Gruuve? Sie ist ... gewöhnungsbedürftig. Aber sie gehört zu uns Lapiz, wie ich auch. Sie ist ungefährlich.“ Auch Caleb ging zur Tür, wollte hinausgehen. Lilly folgte ihm, lief dann aber zurück zu dem Himmelbett, wo sie die Decke ordentlich gefaltet darauflegte.


  Caleb beobachtete schmunzelnd diese Situation, dann ging er voraus und sah sich auf der Veranda um.


  „Ist Carsey in einem der anderen Häuser?“ Sie hatte sich hinter Caleb gestellt und lugte an ihm vorbei, blickte auf die anderen Häuser, in denen ebenfalls Licht brannte.


  „Ja. Bist du ein Fan? Bist du deswegen hier?“ Nun war es Lilly, die glaubte zu riechen, wie Caleb sich fühlte. Auch wenn es ihrer weiblichen Intuition zuzuschreiben war und nicht etwa ihrem Geruchssinn.


  „Eifersüchtig?“ Lachend ging sie an ihm vorbei, schaute sich genauer um, bis Caleb ihre Hand ergriff und sie wieder auf die Veranda zog.


  „Sicher nicht. Carsey ist unser Anführer. Aber ich sehe nun mal besser aus als er.“ Selbstsicher grinste er Lilly entgegen, die ungläubig zu ihm sah, bevor sie anfing zu lachen.


  „Was ... ist daran so lustig?“ Legte sich dieses Menschenmädchen etwa mit ihm an? Hatte sie plötzlich gar keine Angst mehr?


  „Du bist ... irgendwie nicht so, wie ich mir einen Vampir vorgestellt habe. Also, wenn ich wirklich leibhaftig einem begegnen würde. Du bist so ... mhh, wie soll ich es sagen … menschlich?“, stellte Lilly bewundernd fest, erfühlte dabei zugleich seinen Arm, als sei er ein antikes Kunstwerk, das sie unbedingt anfassen musste.


  „Ich bin auch noch nicht lange tot.“ Er drehte sich von Lilly weg, ging von der Veranda herunter und in Richtung der Stelle, wo er sie aufgegabelt hatte. Vorsichtig folgte sie ihm, spürte aber, dass Caleb seinen Satz ernst gemeint hat. Es schwang sehr viel Trauer mit. Endgültigkeit.


  „Du lebst doch noch. Ich meine, du bist hier. Kannst mit mir reden. Mir ein Klavierstück vorspielen. Tanzen.“ Sie lief ihm nach und rannte beinahe in ihn hinein, als er plötzlich stehen blieb und sich stürmisch zu ihr herumdrehte.


  „Aber mein Herz schlägt nicht mehr. Ich bin kalt. Eiskalt!“ Seine Augen hatten wieder die Farbe von Eis angenommen. Kalt und unnahbar, so dass Lilly erschauerte.


  „Es tut mir leid.“


  Nach einem tiefen Seufzer färbten sich seine Augen wieder braun. Er sah Lilly freundlich an und reichte ihr seine Hand, die Lilly zögernd ergriff, dann aber wieder wegzog.


  „Ich wollte dir keine Angst machen. Es ist nur so, dass ich noch nicht lange ein Vampir bin. Auch für mich ist es ungewohnt, nicht zu altern. Nicht mehr zu schlafen. Keine Träume mehr zu haben. Zu wissen, dass ich niemals ein normales Leben weiterführen kann. Ich bin hier gefangen. Sehe immer die gleichen … Vampire. Es ist besser für dich, wenn ich dich jetzt wieder nach Hause bringe. Sag‘ niemandem, dass du hier warst. Denk‘ nicht weiter darüber nach und lebe dein Leben.“


  „Nein“, antwortete Lilly entschlossen, die ihre Fäuste in die Hüfte stemmte und Caleb ernst ansah. Caleb hatte ihr noch immer seine Hand entgegengehalten, doch nun zog er sie zurück.


  „Wie, nein?“


  „Nein. Ganz einfach nein. Ich will dich wiedersehen. Ich will noch einmal mit dir tanzen. Ich weiß nämlich, dass du jede Woche außerhalb des Cold Belts bist. Ich möchte Carsey kennenlernen und ich will …“


  „Du willst aber verdammt viel, dafür, dass du hier einfach eingedrungen bist?“ unterbrach Caleb sie. Ganz schön frech von dem Mädchen, dachte er und stemmte seine Hände ebenfalls in seine Hüften.


  „Ich möchte bitte wiederkommen. Ich möchte dich gerne wiedersehen. Mehr erfahren von all dem hier.“ Sie war neugierig. Hatte Blut geleckt.


  „Dir ist bewusst, was für eine Strafe dich erwartet, wenn zum Beispiel dein Dad, der `Cop´ dich hier vorfindet?“ Er mochte Lilly. Sie war anders als die anderen Mädchen. Nicht hysterisch oder voller Angst. Irgendwas dazwischen, weswegen er sie noch nicht ganz einordnen konnte.


  „Dann …“ Tja, was dann? Gedanken hatte sie sich darüber noch keine machen können. Sie wusste nur, dass sie Caleb wiedersehen wollte, jetzt wo sie wusste, wo sie ihn finden konnte.


  „Es war ein Fehler von mir, das Cold Belt zu verlassen.“ Mit einem ernsten Gesichtsausdruck wich er einige Schritte von Lilly zurück, bevor er sich selbst entzündete und danach die Flammen wieder erlöschen ließ.


  Lilly schreckte zurück, hielt sich reflexartig die Hände vor das Gesicht. Als sie sich wieder traute, zu Caleb zu sehen, dampfte dieser und lief ein paar Schritte, als ob er sich wieder abkühlen wollte.


  „Ich habe das leider noch nicht ganz im Griff, ich arbeite aber daran. Naja …“ Lilly beobachtete ihn sehnsüchtig. Es war so unfair, dass sie endlich jemanden traf, bei dem sie das Gefühl hatte, für ihn bestimmt zu sein. Und dann war er ein Vampir.


  Traurig blickte sie in den Himmel, sah den Vollmond, der so hell schien, als wollte er Lilly den richtigen Weg zeigen.


  „Ich glaube, jetzt geht es.“ Erneut streckte Caleb seine Hand nach Lilly aus, die zögerlich danach griff.


  „Ja, das geht. Schön warm.“ Als sie seine Hand nahm, schüttelte ihr Körper sich ungewollt. Aber es war ein schönes Gefühl, das sich in ihrem Magen breitmachte. Am liebsten würde sie nie wieder loslassen.


  „Nicht erschrecken. Und bitte nicht schreien“, bat er Lilly, als er sie auf seinen Händen trug. Erschrocken umklammerte sie ihn. Nun war sie ihm wieder so nah wie im Wolfsclub, als sie miteinander getanzt hatten.


  „Wie meinst du das, nicht schr...“ Doch dann schrie sie schon, als Caleb mit ihr so hoch in die Luft sprang, wie er nur konnte. Als sie die Spitze des Warm Shelter erreichten, verlangsamte sich sein Sprung. Lilly zitterte und rammte ihre Fingernägel in Calebs Körper.


  „Das ist zu hoch!“, rief sie panisch, machte dabei den Fehler, nach unten zu sehen. Wenn es hochging, würde es auch wieder runter gehen …


  „Nein, bitte nicht!“, schrie sie aus voller Kehle, als Caleb mit ihr auf der anderen Seite des Cold Belts herunterfiel. Jedoch landete er elegant auf einem Hausdach, sprang auf einen Kamin und über eine Garage in Lillys Garten.


  „Wenn das mal nicht ganz Harts gehört hat …“ Caleb seufzte und wollte Lilly absetzen. Jedoch hatte sie nicht vor, ihn je wieder loszulassen.


  Ihr Körper bebte und ihre Arme hatten sich fest um Calebs Schultern geschlungen.


  „Wir sind da. Du kannst wieder loslassen.“


  „Du bist ... gesprungen?“ Lilly blinzelte, sah ihren Garten und ließ langsam etwas lockerer. Caleb setzte sie ab, doch ihre Beine zitterten noch immer.


  „Ja. Das erfordert etwas Übung, aber nach einigen Jahren ist es machbar, wenn man genug trainiert hat.“ Noch stützte er Lilly, der ganz schwindelig war.


  „Alles in Ordnung?“


  Lilly seufzte und versuchte, nun auf eigenen Beinen zu stehen.


  „Ich bin selbst schuld. Schließlich habe ich einfach die Grenze überschritten. Das war wohl meine Strafe.“


  Caleb lachte und strich durch ihr Haar, richtete es wieder. Irritiert blinzelte Lilly ihn an, beobachtete seine Mimik, während er damit beschäftigt war, ihre Haare zu streicheln.


  „Pass‘ bitte auf dich auf. Leg‘ dich mit keinem Vampir an, du würdest den kürzeren ziehen“, warnte Caleb mit ernster Miene. Lilly wich etwas von Caleb zurück, so dass er ihre Haare nicht länger berühren konnte. Das machte sie nervös und so knabberte sie wieder an ihrer Unterlippe und spielte mit einer Haarsträhne, als sie zu Boden starrte.


  „Ich hatte nicht vor, mich mit dir anzulegen.“ Lilly fühlte sich wie in einem Film. Beide standen in ihrem Garten, die Bäume wiegten sich sanft im Wind und nur der Mond schaute auf beide herab. Wieso hatte sie nur das Gefühl, gleich ihren ersten Kuss zu bekommen? Von einem Vampir? Wollte sie das überhaupt?


  „Mich meinte ich damit nicht.“ Er lachte, ging einen Schritt auf sie zu, um abermals ihren Duft wahrzunehmen, als könnte er dies nur, wenn er dicht bei ihr stand. Er war so nah an ihrem Hals, dass Lilly sich an die vielen Bücher erinnerte, die sie gelesen hatte. Mit einem Satz wich sie vor ihm zurück, schaute ihn ernst an.


  „Ich will auf keinen Fall gebissen werden. Ich mag mein Leben, so wie es ist.“ Es gab genug Menschen, die ganz versessen darauf waren, von ihrem menschlichen Dasein Abschied zu nehmen und künftig als Vampir auf der Erde zu wandeln. Für Lilly aber war dies eine Horrorvorstellung.


  „Ich hatte nicht vor, dich zu beißen.“ Caleb betrachtete Lilly mit seinen grünen Augen, die sie gut durch die Dunkelheit erkennen konnte.


  „Ich meinte andere Vampire. Welche, die sich nicht als solche zu erkennen geben. Vampire, die auch aus einem Cold Belt ausbrechen oder vielleicht nie in einem drinnen waren. Sie würden jeden töten, der ihr Geheimnis herausfindet, da es auch ihr Tod wäre, verraten zu werden.“ Caleb seufzte traurig, wich aber nicht von ihrer Seite.


  „Ich frage mich, was jetzt wohl passieren würde, wenn ich kein Vampir wäre, sondern ein Mensch“, raunte Caleb noch laut genug, dass Lilly es hören konnte.


  Sie merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass es ihn schmerzte und er dies eigentlich nicht hatte sagen wollen.


  „Wenn. Ich weiß nicht, was wäre, wenn.“ Lilly flüsterte dies nur, sie wusste ja, dass Caleb es dennoch gut hören konnte.


  „Ich würde dich dann küssen. Jetzt und hier.“ Caleb sah sie wieder ernst an und ging einen Schritt auf Lilly zu, die erschrocken vor ihm zurückwich.


  Darauf wusste sie keine passende Antwort, musste erst überlegen. Doch zu viele Gedanken vernebelten ihren Kopf, so dass sie nur nervös mit ihren Lippen zitterte und eine abwehrende Haltung annahm.


  „Ich küsse nur jemanden, den ich auch liebe!“, sagte sie bestimmt und blickte Caleb ernst an. Was auch immer er vorhatte, sie musste Caleb zeigen, wo seine Grenzen waren.


  „Das ist eine gute Einstellung.“ Er fixierte Lilly, wie ein Wolf seine Beute, die verletzt und schutzlos vor ihm lag. Caleb spürte, dass Lilly sich ängstigte und dennoch verspürte sie einen Hauch von Neugier, was ihn faszinierte.


  „Pass‘ bitte gut auf dich auf. Ich kann nicht immer bei dir sein, um dich vor einstürzenden Regalen zu retten.“ Als er das sagte, schreckte Lilly zusammen. Hatte er sie etwa gerettet? Dann hatte sie sein Parfüm also doch wahrgenommen und sich diesen Geruch nicht eingebildet. Sie war irritiert und für einen winzigen Moment abgelenkt, was Caleb ausnutzte. Er beugte sich vor und küsste ihre Wange. Lilly zog ihre Schultern an und hob ihre Hände, legte sie auf Calebs Brust, da sie ihn von sich drücken wollte. Aber da war Caleb schon verschwunden.


  „Lilly?“ Jason riss die Terrassentür auf, schaltete das Licht an, so dass der Garten erhellt wurde. Sie zuckte zusammen und drückte die Taschenlampe fest an sich. Wann hatte sie die eigentlich wiederbekommen?


  „Dad?“ Sie schaute zu ihm und blickte sich dann in ihrem Garten um. Caleb war wie vom Erdboden verschluckt.


  „Was machst du denn hier draußen?“ Jason kam auf sie zugelaufen und legte seinen Arm um sie, als wollte er sie vor etwas beschützen.


  „Ich habe ein Mädchen schreien gehört. Dein Bett war leer. Ich dachte, dir sei etwas passiert.“ Auch er sah sich um und zog seine Tochter in Richtung Terrasse. Lilly blickte verwirrt auf ihre Taschenlampe, verstand dann aber, dass Caleb sie ihr zugesteckt haben musste.


  „Ich habe auch jemanden schreien gehört. Also bin ich runtergelaufen und habe nachgesehen.“ Sie dankte Caleb im Stillen, legte ihre Hand auf die Stelle ihrer Wange, wo er sie geküsst hatte.


  „Das nächste Mal weckst du mich vorher!“


  „Ich habe dich nicht gefunden.“ Vorwurfsvoll war ihr Blick, den Jason wahrnahm und worauf er keine Antwort wusste.


  „Geh‘ jetzt wieder ins Bett. Ich rufe die Polizei. Du gehst heute nicht mehr nach draußen, verstanden?“ Er schob sie ins Haus und verschloss die Terrassentür, löschte das Licht und rief dann die Polizei.


  Lilly lauschte an der Treppe und bekam so mit, dass bereits einige andere Anwohner ebenfalls die Polizei gerufen hatten. Hoffentlich bekam niemand heraus, dass sie es gewesen war, die geschrien hatte. Ihre Mutter und ihr Bruder schienen immerhin noch tief und fest zu schlafen.


  In ihrem Zimmer schaute sie aus dem Fenster, sah das Cold Belt und die Nebelwand des Warm Shelter. War das alles wirklich passiert? Sie war keine halbe Stunde dort gewesen und doch kam es ihr vor wie eine Ewigkeit. Nervös lief sie in ihrem Zimmer auf und ab, schaute immer wieder aus ihrem Fenster.


  Wenn Caleb sie gerettet hatte, als das Regal eingestürzt war, warum hatte sie dann Mr. Stone in dem Laden gesehen? Lilly nahm ihren Laptop und suchte im Internet nach ähnlichen Vorfällen, bei denen Vampire sich als Menschen ausgaben, und wurde fündig. Sie fand eine Seite, die solche Fälle dokumentierte und Betroffenen Lösungsvorschläge anbot.


  „Wenn sie einen Vampir erkannt haben, der ohne Marke außerhalb des Cold Belts ein normales Leben zu führen versucht, enttarnen sie ihn nicht. Er wird alles daran setzen, den Menschen, der ihn enttarnt hat, zum Schweigen zu bringen. Wenn er bereits zu einer Bedrohung für das eigene Wohl geworden ist, kann man sich für zwei Lösungswege entscheiden: Entweder man redet mit dem Vampir, versichert ihm, dass man ihn nicht verraten wird oder man meldet ihn. Jedoch ist letzteres ebenfalls riskant, da der Vampir nach der Meldung womöglich alles versuchen wird, um weiterhin ohne Marke unter den Menschen leben zu können oder um denjenigen zu töten, der ihn gemeldet hat.“


  Lilly schluckte. Wenn ihr Lehrer Mr. Stone tatsächlich ein Vampir war und versuchte, sie umzubringen, würde sie ihm nicht entkommen. Vielleicht war es besser, direkt mit ihm zu reden. Er war ein guter Lehrer und hatte sicher seine Gründe, warum er...


  Lilly schüttelte ihren Kopf. Das war doch Unsinn! Die anderen hatten gesagt, dass Mr. Stone blutete und er hatte eine warme Hand gehabt. Allerdings hatte Caleb auch warme Hände. Jedoch benutzte er seine Kraft des Feuers. Natürlich gab es Vampire, die die gleichen Kräfte besaßen. Mr. Stone könnte also auch die Kraft des Feuers haben.


  Caleb hatte sie beschützt …


  Erneut stellte sie sich an ihr Fenster, um auf das Cold Belt zu sehen. War er ihr nachgelaufen? Oder nur zufällig am selben Ort gewesen?


  Sie musste mit ihrem Lehrer reden, denn sie hatte nicht vor, ihn zu verraten. Dass er Angst hatte, konnte sie verstehen. Dennoch musste sie klären, ob er tatsächlich versucht hatte, sie zu töten.


  


  Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich, weswegen sie am nächsten Morgen kaum aus dem Bett kam. Müde saß sie mit ihren Eltern beim Essen, wo sie sich abermals anhören musste, dass sie nachts nicht einfach auf die Straße gehen durfte.


  „Es war unser Garten, nicht `die Straße´“, beschwerte sich Lilly, die mittlerweile aufgegessen hatte.


  „Egal wo. Es hätte dir sonst was passieren können!“ Jason war wütend. Auf seine Tochter und sich selbst, da er seine Familie in Gefahr gebracht hatte. In New York waren sie sicherer gewesen. Dort hatte es schließlich keine Vampire und viele Polizisten gegeben, die das Leben der Anwohner ruhiger gestaltet hatten.


  „Es kommt nicht wieder vor“, versprach Lilly reumütig, bewahrte aber ihr Geheimnis, das sie tief in ihrem Herzen trug. Caleb war ihr die Nacht nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie wollte ihn wiedersehen. Insgeheim hoffte sie sogar, dass der Warm Shelter erneut einen Defekt bekäme und sie wieder hindurchlaufen könnte, ohne dass er Alarm schlug.


  Im Internet hatte sie nichts darüber gefunden, dass es irgendwann in den letzten sieben Jahren einen Ausfall der Warm Shelter gegeben hätte. Sie waren angeblich absolut sicher und darum konnte Lilly mit niemanden über die Sache reden.


  Später machte sie sich auf den Weg zu Mr. Stones Wohnung. Wenigstens die Adresse hatte sie im Internet leicht finden können. Sie musste mit ihm reden und ihm versichern, dass sie keinesfalls wollte, dass seine Tarnung jemals auffliegen würde.


  Sie brauchte nur wenige Minuten bis zu Mr. Stones Wohnung, die im Erdgeschoss eines kleinen Hauses lag. Lilly klingelte bei ihm, doch niemand öffnete. War er vielleicht gar nicht da? Vielleicht verreist? An der Seite des Hauses gab es ein Tor, das wohl in einen Garten führte. Lilly prüfte, ob es sich öffnen ließ, und trat ein, als das Tor nachgab.


  


  


  


  Kapitel 8 – Heimlicher Beschützer


  „Mr. Stone? Ich bin es ... Lilly Hawk!“, rief sie und ging zögerlich einige Schritte in den Garten. Plötzlich schlug das Tor hinter ihr zu und Lilly fühlte erneut diesen Schwindel. Es war das gleiche seltsame Gefühl, das sie auch in dem Bekleidungsgeschäft verspürt hatte, kurz bevor sie zusammengebrochen war.


  „Ich wollte … mit Ihnen reden!“ War das etwa seine Kraft? Schwindel zu erzeugen? Menschen ohnmächtig werden lassen, so dass sie leichtere Beute waren? Lilly sackte auf ihre Knie. Bilder schossen durch ihren Kopf. Sie sah ihre Eltern. Ihren kleinen Bruder. Susan, Sam, Cathya, Sebastian und Joshua. Caleb.


  „Caleb …“, wisperte Lilly, bevor sie ihre Kraft zurückerhielt und sich schlagartig besser fühlte. Keuchend kniete sie am Boden, fühlte den rauen Steinboden des gepflasterten Weges.


  „Was hast du hier zu suchen?“ Mr. Stone stand vor ihr, blickte wütend auf Lilly herab, zugleich wirkte er aber auch verunsichert, wie Lilly an seiner Stimme bemerkte.


  Sie kniete vor ihm, blickte zu Mr. Stone hinauf und biss dabei auf ihrer Unterlippe herum.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nicht vorhabe, Sie zu verraten. Sie sind ein guter Lehrer und ich weiß nicht, warum Sie sich als Mensch ausgeben. Aber ich ahne es. Es ist nicht leicht, in einem Cold Belt zu leben. Als Lehrer können Sie Wissen vermitteln und …“


  Doch Mr. Stone unterbrach sie, schaute sie nur flüchtig an, blickte immer wieder in die Ferne, als ob dort etwas war, was ihn ablenkte.


  „Schon gut. Wenn dem so ist, akzeptiere ich es. Nun geh‘.“ So abweisend und kalt hatte Lilly ihn noch nie erlebt. Zugleich wunderte sie sich aber auch, warum er sich nicht richtig auf ihr Gespräch konzentrierte. Für Lilly war ebendieses aber noch lange nicht beendet.


  „Ich wollte nur sagen …“


  Mr. Stone ging forsch einen Schritt auf sie zu. Lilly erschreckte sich und hielt sich schützend ihre Hände vor ihren Körper. Doch als nichts geschah, blinzelte sie zögerlich.


  „Es ist in Ordnung, Lilly. Bitte geh‘ jetzt.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt, drehte sich allerdings immer wieder zu Lilly um. Doch er schien nicht sie anzusehen, sondern einen Punkt zu fixieren, der sich hinter Lilly befand.


  Als er durch den Hintereingang verschwunden war, drehte sie sich um, suchte nach dem, was Mr. Stone hätte sehen können und was ihn dazu bewegt haben könnte, von ihr abzulassen. Doch sie sah nichts. Ein Auto fuhr die Straße entlang. Ein Vogel landete auf einem Ast, zwitscherte vergnügt und erfreute sich an dem warmen Tag. Es war nichts zu sehen. Niemand. Und doch hatte sie das Gefühl, beschützt worden zu sein. Von Caleb? War er etwa hier? Doch sie sah ihn nicht. Neugierig ging sie den Weg zurück, doch roch sie sein Parfum nicht. Also konnte er auch nicht hier gewesen sein. Oder?


  


  Die kommenden Tage verbrachte Lilly wie jede normale Schülerin, die gerade Ferien hatte. Sie schlief lange, traf sich mit ihren Freunden, hatte Spaß. Las einige Bücher, schaute Filme, arbeitete in ihrem Garten. Sie lernte sogar und bereitete sich auf ihr Referat vor.


  Doch ihre Gedanken um Caleb und Mr. Stone rissen nicht ab. Konnte sie überhaupt je wieder von ihm unterrichtet werden, ohne dass sie im Hinterkopf hatte, dass er sie töten hatte wollen? Lilly warf sich auf ihr Bett und seufzte laut auf. Dann klopfte es an ihrer Tür und Leonhard kam herein.


  „Ich hab‘ noch nicht „herein“ gesagt.“ Lilly starrte an die Decke und warf ihrem kleinen Bruder einen bösen Blick zu.


  „Ich wollte nur fragen, ob ich kurz ins Internet darf?“ Dabei hatte er diesen typischen Bettelblick jüngerer Geschwister, wenn sie etwas wollten.


  „Ist dein Zimmer aufgeräumt?“ Da sie die Antwort kannte, musste sie ihren Laptop auch nicht abgeben.


  „Nur kurz …“, murrte Leonhard und fing an zu zappeln.


  „Mhh ... nein. Du weißt, dass Mom will, dass dein Zimmer aufgeräumt ist. Vorher darfst du nicht ins Internet.“ Noch immer starrte sie an die Decke und wünschte sich, dass sie auch nur solch kleine Probleme haben würde wie ihr Bruder. Stattdessen war sie in etwas hineingeraten, aus dem sie sich alleine nicht befreien konnte. Doch noch ahnte Lilly nicht, wie tief sie tatsächlich in die Welt der Vampire geraten war und welche Auswirkungen dies auf ihren weiteren Lebensweg haben würde.


  „Kannst du mir nicht helfen?“ Leonhard schmollte und hoffte, dass er seine große Schwester doch noch umstimmen konnte, doch sie hob nur spöttisch ihre Augenbrauen.


  „Ich habe dich sehr, sehr lieb. Aber du musst selbst aufräumen. Ich muss das auch, du hilfst mir ja auch nicht.“ Dabei lächelte sie ihn aufmunternd an, so dass Leonhard aufgab und sich aufmachte, sein Zimmer aufzuräumen.


  


  


  In den folgenden Nächten hörte sie weiterhin das Klavier, genoss es, Caleb zuzuhören. Doch als die Tage vergingen, wurde es immer leiser, bis sie es nicht länger hören konnte. Was auch passiert war, es stimmte Lilly traurig.


  Weitere Tage vergingen und Lilly kam die Treppen hinunter, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie bereitete sich auf ihr Referat vor, wollte es die kommenden Tage mit Cathya und Sam gemeinsam schreiben.


  „Ich finde es unmöglich, dass so jemand auch noch ins Fernsehen darf!“ Jason fluchte und wollte seiner Frau die Fernbedienung entreißen, doch die wusste sich zu wehren.


  „Er war auch mal ein Mensch!“, entgegnete ihm Maria und schaltete den Fernseher noch lauter, so dass Lilly mitbekam, dass es sich um die gleiche Talkshow handelte, die sie oben in ihrem Zimmer aufnahm. Sie ging ins Wohnzimmer und entdeckte, dass Leonhard zwischen ihren Eltern saß und genervt seine Arme verschränkte. Keck setzte sie sich auf die Armlehne neben ihrer Mutter, bezog so klar Stellung. Jason verdrehte die Augen und seufzte laut.


  „Fallt mir nur alle in den Rücken. Ich will euch beschützen und ihr bejubelt diese ... diese Monster!“


  „Sie sind keine Monster. Gut, nicht alle. Aber Carsey finde ich sehr nett.“ Maria kicherte und zwinkerte ihrer Tochter zu, die nur belustigt mit dem Kopf schütteln konnte. Das war einfach wieder typisch ihre Mutter.


  Das Publikum applaudierte, als die Talkshowlegende Harway Betherman die Bühne betrat. Die Scheinwerfer richteten sich auf ihn und die Kamera fing das Lächeln des 52-Jährigen ein, mit dem der TV-Sender USN seit Jahren warb. Seine Talkshow war das Highlight eines jeden Samstagabends und war wegen der vielen Vampirthemen sogar bei Jugendlichen beliebt.


  „Vielen Dank, dass Sie auch heute wieder eingeschaltet haben. Mein Thema am heutigen Abend: Vampire – nützlich oder unnütz für die Gesellschaft? Ich habe wieder spannende Gäste eingeladen. Die Autorin Grace Humphrey, die den Bestseller `Lieber tot als Vampir´ schrieb, den Bürgermeister von Harts, Mr. Conrad Altmann, und den Schriftsteller Carsey Benton, der den Bestseller `Rosenrot und Tod´ schrieb.“


  Als der Applaus abflachte, betrat Harway Betherman die Bühne und rief seinen ersten Gast, Carsey Benton, zu sich. Der Vampir wurde mit tosendem Beifall, aber auch mit Buhrufen begrüßt.


  Carsey nahm auf dem Sessel neben Harway Betherman Platz, verschränkte elegant seine Hände ineinander und legte sie auf sein Bein, das er über das andere geschlagen hatte.


  „Ich freue mich, heute Abend hier zu sein“, sagte er freundlich und Harway Betherman nickte ihm höflich zu.


  „Ihr Roman `Rosenrot und Tod´ hat sich trotz vieler Proteste zu einem Bestseller mit über 4,2 Millionen verkauften Exemplaren in den ersten vier Wochen entwickelt. Darin beschreiben Sie ja, wie Sie Ihre Frau Ethienne kennen- und lieben gelernt haben. Warum glauben Sie, dass die Vampire den Menschen nutzen? Weil Sie ihnen zum Beispiel ein gutes Buch geschrieben haben?“


  Carsey lachte, wirkte dabei ruhig und entspannt.


  „Ich freue mich natürlich, dass sich `Rosenrot und Tod´ so gut verkauft hat. Mich erreichten auch viele E-Mails von Lesern dazu, die ich leider nicht alle beantworten kann. Und ja, ich glaube durchaus, dass wir Vampire den Menschen nutzen können. Nicht etwa durch unsere Stärke oder weil wir besser sehen, hören oder riechen können. Sondern durch unsere Lebenserfahrung. Als ich gebissen wurde, war ich achtunddreißig Jahre alt und lebte mit meiner ersten Frau Louise in der Nähe von Washington. Das war 1691. Wir hatten vier Kinder, drei Jungs und ein Mädchen.“


  Als er davon erzählte, begannen sich seine Augen grün zu färben. Er blinzelte und schaute Harway Betherman ernst an.


  „Heute schreiben wir das Jahr 2027, ich lebe also bereits seit 375 Jahren, in denen ich genug Zeit hatte, Erfahrungen zu sammeln. Ich habe in Kriegen gekämpft. Von 1801 bis 1805 im Amerikanisch-Tripolitanischen Krieg. Von 1861 bis 1865 habe ich ebenfalls gekämpft, für die Freiheit der Sklaven. Natürlich waren mir da meine übermenschlichen Kräfte sehr nützlich. Aber nicht nur das. Auch das Wissen, das ich mir in diesen vielen Jahren aneignen konnte, kann nur von Vorteil sein. Nicht nur für mich, sondern für jeden, der meine Bücher liest oder auf meine Veranstaltungen kommt. Ich habe auch eng mit Wissenschaftlern, Psychiatern und Forschern zusammengearbeitet, die die Vampire erforscht haben. Es stellte sich ja auch die Frage, wie es überhaupt funktioniert, dass ein Mensch so lange leben kann, ohne dass sein Herz schlägt oder er normalen Alterungsprozessen unterliegt. Was macht es mit der Psyche des Menschen, wenn man so lange lebt? 2021 wurde ein Heilmittel gegen Aids und Krebs gefunden. Alzheimer konnte behandelt werden.“ Carsey lächelte sanft, blickte kurz zu Boden.


  „Weil ... wir Vampire erforscht wurden. Weil man unsere Zellen untersucht hat. Anfangs unfreiwillig, im dritten Weltkrieg. Danach durch Freiwillige, die sich untersuchen ließen. Dank unserer Hilfe konnten viele Krankheiten besiegt werden. Keiner muss mehr vor diesen tückischen Krankheiten Angst haben.“


  Als Carsey diesen Satz beendete, bekam er tosenden Applaus, es standen sogar Menschen im Publikum auf. Auch Maria seufzte. Ihre Mutter war 2011 einem Krebsleiden erlegen. Eine Krankheit, die man heute problemlos heilen konnte, für die es seit zwei Jahren sogar eine Schutzimpfung gab. Zwar war diese teuer, verschaffte aber eine beinahe hundertprozentige Garantie, an dieser Krankheit nicht mehr zu leiden. Leonhard kuschelte sich an seine Mutter, kannte er seine Großmutter doch nur von Bildern. Es gab nur wenige Fotos mit Elisa Capriolli, die mit ihrer Enkelin Elisabetta auf dem Arm posierte. Lilly war damals wenige Monate alt, doch ihre Großmutter war damals schon nicht mehr in der Lage gewesen, sie von einer Puppe zu unterscheiden. Lilly legte einen Arm um ihre Mutter, kuschelte sich ebenso an sie.


  Inzwischen wurde die heutige Gegenrednerin von Carsey Benton ins Studio gebeten. Grace Humphrey. Sie war ebenfalls Autorin und hatte vor wenigen Monaten den Bestseller `Lieber tot als Vampir´ herausgebracht, der sich insgesamt über 32 Millionen Mal weltweit verkauft hatte. Auch sie wurde mit einer Mischung aus Applaus und Buhrufen begrüßt.


  Bevor Harway Betherman aber irgendetwas sagen konnte und bevor sie es schaffte, sich in ihren Sessel zu setzen, schimpfte sie bereits lauthals los. Ihre biedere Frisur, das enge graue Kostüm und ihre viel zu großen Ohrringe unterstrichen ihr herrisches Auftreten. Sie hätte trotz ihres vorangeschrittenen Alters ein rosarotes Mädchenkleid mit Schleifen anziehen können und doch hätte man ihr noch die Rolle der herrschsüchtigen Domina abgekauft.


  Ihr abgemagerter Zeigefinger deutete auf Carsey, der ruhig in seinem Sessel sitzen blieb, da er sich nicht von ihr provozieren lassen wollte. Als sie losbrüllte, wackelten ihre schlaffen Wangen wie bei einem chinesischen Faltenhund, der dabei war, einen Knochen abzuschlecken.


  „Es ist eine Schande, dass man so eine Kreatur, wie dieses Wesen es ist, überhaupt hier hineinlässt! Dass man es uns Menschen zumutet, die gleiche Luft zu atmen, eine Frechheit!“ Unter dem lauten Geschreie positiver und negativer Haltungen des Publikums, rückte sie ihr blasses Kostüm zurecht, zog ihren Sessel näher zu Harway Betherman und setzte sich. Spöttisch betrachtete sie Carsey, der noch immer freundlich zu ihr schaute.


  „Ich hasse diese Frau!“ Maria griff wütend in ihren Rock.


  „Sie schreibt so einen Unsinn! Wie kann man nur?!“


  Lilly nickte. Auch sie hatte ihr Buch gelesen. Es war sehr politisch gehalten, unterstrich die Meinungen derer, die für die Ausrottung der Vampire waren.


  „Mrs. Humphrey, bitte. Wir wollen hier ganz in Ruhe diskutieren. Also, bitte erzählen Sie ... ganz in Ruhe Ihren Standpunkt. Nützlich oder unnütz für die Gesellschaft? Und wenn nein, warum?“ Harway Betherman setzte sich wieder aufrecht in seinen Sessel, war er doch vor Schreck vor der keifenden Furie weggerutscht, aus Angst, dass sie auch auf ihn losgehen könnte.


  „Natürlich. Entschuldigen Sie bitte. Aber wenn man mich mit `so etwas´ in einen Raum steckt … da kann ich nicht anders!“ Sie warf ihr getöntes braunes Haar über die Schultern zurück und wandte sich dem Moderator zu, schenkte Carsey fortan keine Beachtung mehr.


  „Alleine schon die Frage, ob ein Vampir überhaupt nützlich sein könnte, ist grotesk! Natürlich nicht! Sie sind tot. Kein Wesen auf dieser Erde sollte länger leben, als dass die Natur es für das Wesen vorgesehen hat. Wir Menschen haben eine Lebensdauer von etwa achtzig Jahren. Manche werden auch älter. Daher bin ich froh, dass wieder Bewegung in die Gespräche kommt, wann und wie lange ein Mensch leben darf.“


  Lilly schüttelte mit dem Kopf. Darüber hatten sie in New York an ihrer alten Schule bereits lange diskutiert. Da die Krankheiten wie Krebs und Alzheimer nun heilbar waren, gab es immer mehr Menschen auf der Erde. Die Lebenserwartungen stiegen deutlich und darum forderten viele ein neues Gesetz, nach dem man einen Menschen ab dem 85. Lebensjahr durch die Medizin ganz legal töten dürfte. Schon des Öfteren hatte sich Grace Humphrey dazu medial geäußert, stieß dabei auf Proteste, aber fand zugleich auch viele Anhänger.


  „Das ist heute aber nicht unser Thema. Es geht alleine um …“


  „Weiß ich doch. Das war nur ein Beispiel“, unterbrach sie Betherman harsch, bevor sie weitersprach und ihre Beine überschlug.


  „Unnütz natürlich. Unsere Wissenschaftler hätten so oder so ein Heilmittel gegen Krebs gefunden. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Das, was von dieser Kreatur hier als Nutzen deklariert wird, ist nur ein Vorwand, damit wir über das Wesentliche hinwegsehen: Es sind Schmarotzer, die durch unsere Steuergelder leben. Sie arbeiten nicht, tragen nichts für die Gesellschaft bei und stellen eine Gefahr für uns Menschen dar! Der dritte Weltkrieg ist erst seit wenigen Jahren vorbei und wir haben noch immer mit den Folgen zu kämpfen. Erst letztes Jahr ist es erneut zu einem Zusammenbruch der Banken gekommen. Dies hatte bekanntlich ein verheerendes, weltweites Ausmaß! Und das haben wir natürlich den Vampiren zu verdanken!“


  Lilly tat Carsey leid. Am liebsten wäre sie ins Studio gerannt und hätte ihn dort rausgezogen. Nur ihr Vater nickte zustimmend. Sie kannte seine Haltung nur zu gut und das passte ihr ganz und gar nicht.


  Als nächster betrat Harts Bürgermeister Conrad Altmann die Bühne. Der erste Gast, der neutral begrüßt wurde, hatte er schließlich eine geteilte Haltung gegenüber dem Thema Vampire.


  „Nun, ich sehe es mit gemischten Gefühlen.“ Er rieb sich mit seinen Fingern über seinen dichten ergrauten Schnauzer, hatte Mühe, in dem Sessel Platz zu finden, da seine Figur der eines ausgewachsenen Bären glich.


  „Auf der einen Seite verdanken wir den Vampiren viel. Sie waren auch mal Menschen und ihre Angst vor dem Tod ist durchaus nachvollziehbar. Wir konnten viel von ihnen lernen. Auf der anderen Seite gibt es auch gefährliche Vampire, die besonders bewacht werden müssen, damit die Menschen sicher leben können. Als Bürgermeister von Harts, der Stadt mit den meisten Cold Belts in den USA, spreche ich aus Erfahrung. Carsey Benton und sein Clan der Lapiz sind bislang nur positiv aufgefallen. Es gibt jedoch auch einen Clan, um den wir uns mehr kümmern müssen. Was mir jedoch größere Sorgen bereitet, sind die Anhänger des Hallow Release, die uns mehr beschäftigen als alle Cold Belts zusammen.“


  Jason nickte zustimmend, als Conrad Altmann seinen Satz beendete, hatte er doch auch schon mit einigen Anhängern dieser Sekte zu tun gehabt.


  Als Lilly so dasaß, mit einem Arm um ihre Mutter gelegt, fragte sie sich, was wohl passieren würde, wüssten ihre Eltern und Freunde, dass sie in einem Cold Belt gewesen war.


  Ihre Mutter würde ihr sicherlich freudig um den Hals fallen und sie fragen, ob sie das nächste Mal mitkommen dürfte. Ihr Vater wäre außer sich, würde ihr lebenslangen Hausarrest geben. Sie schmunzelte bei dem Gedanken, fürchtete sich zugleich aber auch, dass jemand ihr Geheimnis erfahren könnte. Was wäre mit Sam und Cathya? Oder den beiden Jungs, die sie bereits in ihr Herz geschlossen hatte? Könnte sie mit Susan darüber reden, ohne verraten zu werden?


  


  


  Die folgenden Nächte war es so still, dass Lilly lange an ihrem Fenster stand und auf die schmale Sichel schaute, die bald wieder ein Vollmond werden würde.


  Zu gerne würde sie ein weiteres Mal hören, wie Caleb musizierte. Er schaffte es, auf diesem alten Klavier so zu spielen, als sei es ein perfekt gestimmter Flügel. Da sie über das absolute Gehör verfügte, wäre es ihr sicher aufgefallen, wenn Caleb einen Ton falsch gespielt hätte.


  Seufzend stand sie da und schaute auf ihr Touchphone. Morgen wollte sie sich mit Sam und Cathya treffen, damit sie gemeinsam an ihrem Referat schreiben konnten. Sie hatte bereits alles aufgeschrieben, was sie über den Vampirhype im Jahre 2011 hatte finden können. Eigentlich war sie sogar fertig und es hatte ihr Spaß gemacht, danach zu forschen. Auf der anderen Seite fragte sie sich, was wohl Mr. Stone zu ihrer Arbeit sagen würde. Wie sollte sie nur mit ihm umgehen, jetzt wo sie wusste, dass er ein Vampir war?


  Hoffnungsvoll starrte sie auf das Cold Belt, das seine schützende Nebelwand aufrechterhielt. Lilly hoffte sogar, dass es bald wieder eine Störung gab, denn sie wollte Caleb unbedingt noch einmal wiedersehen.


  


  


  „Warum musste ich nur die blöden Gesetzesentwürfe ziehen?“ Joshua ließ sich rücklings auf Cathyas Bett fallen, die nur mit den Augen rollte.


  „Warum musste ich euch nur reinlassen? Niemand hat euch beide eingeladen!“ Cathya war genervt und stellte einige Getränke auf den Tisch, um den sich Lilly, Sebastian und Sam versammelt hatten.


  „Und wenn du einfach nur einen bestimmten Fall als Beispiel nimmst und die Vorgaben einbaust?“ Lilly trank etwas, schreckte dann aber zusammen, als Joshua aufsprang.


  „Wie meinst du das?“ Seine Augen ruhten auf Lilly, die verschreckt in die Runde blickte. Sie nahm sich einen Zettel und schrieb ein paar Wörter darauf.


  „Naja, zum Beispiel bei den Regierungsstrategien. Damals hatte doch die Regierung in Amerika rund um unseren Präsidenten versucht, das Thema zu vertuschen. Erst am 21.12.2012 gaben sie öffentlich zu, dass es Vampire gibt. Zuvor wurde das ja immer bestritten. Danach fanden Verhandlungen statt und es wurden Gesetzesentwürfe vorgestellt. Du kannst doch eine Gegenüberstellung machen, wie beispielsweise Amerika mit diesem Thema umgegangen ist? Parallel dazu kannst du erklären, wie andere Länder handelten. Frankreich zum Beispiel oder China?“ Sie malte kleine Kreise und Pfeile auf ihre Notizen, die Joshua ihr zögerlich aus der Hand nahm.


  „Jetzt hast du ihm ja die ganze Arbeit abgenommen.“ Sebastian stupste Lilly in die Seite, die errötete und sich verlegen an der Wange kratzte.


  „Du hast gut reden. Auftragskiller, das ist so ein geiles Thema! Da könnte man so viel ‘zu schreiben!“, beschwerte sich Joshua, der sich nun ebenfalls an den Couchtisch setzte und seine Notizen um sich herum sammelte.


  Sie saßen noch den ganzen Abend zusammen, schrieben an ihren Referaten und halfen Sebastian und Joshua, die dafür so gar kein Händchen hatten.


  Lilly fiel es aber auf, dass Sebastian nicht ganz bei der Sache war. Immer wieder schrieb er Nachrichten über sein Touchphone, war dabei ganz in seinen Gedanken versunken.


  „Und? Was schreibt sie?“ Lilly lehnte sich zurück, schaute dabei aber nicht auf das Display, da sie nicht neugierig und aufdringlich erscheinen wollte.


  „Susan?“, fragte Sebastian hochrot, vergrub sein Touchphone aber sofort in seiner Hosentasche, als wollte er unter gar keinen Umständen, dass Lilly lesen konnte, was er geschrieben hatte. Lilly kicherte und rutschte näher zu Sebastian, dessen Wangen sich rot färbten.


  „Wie läuft es denn?“ Eigentlich war sie doch neugierig, da Susan schwieg wie ein Grab. Also musste sie ihre Informationen woanders herholen. Ob ihre Verkupplungsaktion etwas gebracht hatte? Zumindest schien er sich mit ihr zu unterhalten, was ja schon mal ein guter Anfang war.


  „Gut. Sehr gut. Vielen Dank.“ Lilly bemerkte nicht, wie nervös Sebastian wurde, da sie glaubte, dass er nur schüchtern war und es ihr nicht verraten wollte, dass er sich über den neu hergestellten Kontakt zu Susan freute. Also ließ sie Sebastian damit in Ruhe, beugte sich wieder vor, um Joshua bei seinem Referat zu helfen.


  Nur wenig später jedoch bekam Lilly eine Nachricht auf ihr Touchphone. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Sebastian seines schnell wegsteckte. Hatte er ihr etwa geschrieben? Traute er sich vielleicht nicht, es ihr zu sagen? Sie schmunzelte über sein Verhalten. Irgendwie war es niedlich, dass er so schüchtern war, wenn es um andere Mädchen ging. Ansonsten war er viel selbstbewusster. Oder spielte er das nur, da er nicht als verweichlicht dastehen wollte, sondern als ganzer Kerl?


  Lilly zog ihr Touchphone aus ihrer Hosentasche, was Sebastian dazu brachte, seine zittrigen Hände zu falten und mit seinem Bein zu zappeln. Er starrte regelrecht auf Lillys Touchphone, was sie dazu brachte, sich erneut zurückzulehnen. Dicht neben ihm schaute sie in Sebastians Gesicht, doch er wich ihrem Blick aus.


  „Soll ich es lesen?“ Was war denn nur los mit ihm?


  „Klar.“ Sebastian versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen, jedoch gelang ihm das nicht so richtig. Neugierig öffnete Lilly die Nachricht, die er ihr geschrieben hatte, las sie in Ruhe, bevor sie schlucken musste.


  „Wenn du morgen Abend noch nichts vorhast, würde ich dich gerne ins Kino einladen. Ohne die anderen. Wenn nein, dann ignoriere diese Nachricht einfach.“


  Bat er sie um eine Verabredung? Ein Date? Lilly überlegte hin und her, las immer wieder die Zeilen, wobei Sebastian neben ihr immer unruhiger wurde. Das sollte doch sicherlich kein Date werden, oder? Er wollte doch sicher nur mit ihr ins Kino gehen, damit er sie weiter über Susan ausfragen konnte. Oder?


  „Wir sind ja schon fertig, also laden wir beide euch heute mal zum Essen ein. Los komm‘! Wir gehen schnell rüber zum Burger Castle und holen euch was, damit ihr euch stärken könnt.“


  Lilly sprang auf, schnappte sich ihre Tasche und zog Sebastian mit sich, der gar nicht wusste, wie ihm geschah.


  „Ich will einen mit doppelt Käse!“, rief Joshua ihnen hinterher. Lilly hetzte die Treppe hinunter und verschwand durch die Haustür, dicht gefolgt von Sebastian.


  „Bist du jetzt wütend auf mich?“ Lilly war ja kaum mehr wiederzuerkennen, so wie sie losgerannt war. Jetzt bereute Sebastian seine Nachricht. Am liebsten würde er weglaufen, doch Lilly blieb stehen, drehte sich zu Sebastian herum und lächelte. Für einen kurzen Moment schöpfte Sebastian Hoffnung, vielleicht ein „Ja“ von ihr zu bekommen.


  „Du hast mich nach Susans Nummer gefragt, damit sie mich mit dir verkuppeln soll?“ Sie ging auf Sebastian zu, bedeutete ihm, dass sie nun einen Spaziergang machen sollten, um über die Sache zu reden. Langsam gingen sie den Weg entlang, machten einen großen Bogen um das Burger Castle.


  „Ja“, gab Sebastian unumwunden zu, vergrub aber unruhig seine Hände in den Hosentaschen. „Bist du mir böse deswegen?“


  „Nein. Ich bin nur überrascht, weil ich damit nicht gerechnet hatte. Um ehrlich zu sein, bin ich mit der Situation überfordert.“ Jetzt gab es schon drei Jungs, die in ihrem Kopf herumgeisterten. Ben, Caleb und nun auch noch Sebastian. Sie fand alle drei nett. Ben schrieb ihr oft, sie telefonierten über den Videochat, aber ein Funke wollte nicht überspringen. Caleb war … Lilly schluckte. Über ihn konnte sie nicht weiter nachdenken. Er war ein Vampir und würde auch einer bleiben. Sie wollte nicht verwandelt werden und so gäbe es keine gemeinsame Zukunft für beide. Und Sebastian? Sie schaute ihn an, wie er mit seinen schwarzen Haaren spielte, wohl um seine Nervosität zu überspielen.


  „Gab es in New York niemanden, der dich nach einem Date gefragt hat?“


  Jetzt war es raus und Lilly wurde bewusst, dass Sebastian tatsächlich mit ihr ausgehen wollte. Er meinte es ernst und sie hatte es nicht bemerkt.


  „Nein. Ich mochte da jemanden, aber daraus ist nie etwas geworden. Wahrscheinlich habe ich es deswegen nicht bemerkt.“ Beide schwiegen und liefen die Straße entlang, kamen nach einigen hundert Metern an einem Cold Belt vorbei.


  „Dass du so lange schweigst, heißt nein, oder?“ Sebastian sagte dies ruhig, seufzte dabei leise, lächelte Lilly aber freundlich an, obwohl auch etwas Verzweiflung in seinem Gesicht zu lesen war.


  „Ich weiß es nicht. Ich mag dich und obwohl wir uns noch nicht lange kennen, bist du ein guter Freund für mich geworden. Genauso wie Joshua. Also, ich meine …“ Wie konnte sie das nur ausdrücken, ohne seine Gefühle zu verletzen?


  „Oh …“ Sebastian schluckte, kickte dabei einen Stein weg, der durch das Gras rollte.


  „Ich habe darüber noch nie nachgedacht, weißt du? Zudem gibt es hier jemanden, den ich sehr mag.“ Doch wen? Ben? Oder Caleb? Das konnte sie sich ja noch nicht einmal selbst beantworten.


  „Ist er nett?“


  „Ja. Ich mag ihn.“ Caleb oder Ben? Ihre Gedanken huschten wild durcheinander, so dass sie nicht in der Lage war, einen von beiden fest zu bestimmen. Sebastian wusste davon natürlich nichts. Er nickte nur und ballte die Hand zu einer Faust, um sie damit leicht gegen ihren Oberarm zu stupsen.


  „Wenn er aber nichts für dich ist, gehen wir dann mal ins Kino?“ Sebastian versuchte, seine Enttäuschung zu vertuschen, indem er laut loslachte. Lilly hielt ihn an seinem Handgelenk fest.


  „Es ist okay, wenn du jetzt wütend und enttäuscht bist. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn Gefühle nicht erwidert werden.“ Beide schlenderten noch eine Weile schweigend durch die Straßen, bevor sie die Burger kauften und zurück zu den anderen gingen.


  


  


  Die Tage vergingen leider viel zu schnell. Alle hatten sie mittlerweile ihre Referate geschrieben und verbrachten viel Zeit miteinander. Den Abend des zweiten Augusts wollte Lilly aber ruhig zu Hause verbringen. Es war Montag und bereits nächste Woche waren ihre ersten Sommerferien in Harts vorbei. Als sie auf ihrem Bett lag und mit Sam und Cathya chattete, vernahm sie eine leise Melodie. Die letzten Tage hatte sie zusammen mit Sam bei Cathya übernachtet und darum nicht mitbekommen, ob wieder etwas von Calebs Klavierspiel zu hören war.


  Als sie ihr Fenster öffnete, hörte sie die Mondscheinsonate beinahe dermaßen deutlich, als stünde sie direkt neben Caleb. Sehnsüchtig blickte sie auf das leere Feld, das sie dank des Vollmondes gut erkennen konnte. Es war bereits nach 23 Uhr, aber sie konnte sich jetzt nicht schlafen legen. Am liebsten würde sie zu ihm gehen, doch die Nebelwand des Warm Shelter zeigte ihr nichts weiter als einen kahlen Acker.


  Die dichten Wolken, die in dieser Nacht den Himmel bedeckten, ließen den Vollmond nur selten hindurchschauen. Dann wurde es beinahe so hell wie am Tag, dachte sich Lilly, die verträumt zu den Wolken schaute, sich vorstellte, wie sie neben Caleb saß, dabei zusah, wie seine Finger über die Tasten huschten. Wie er die Mondscheinsonate spielte, sich hingebungsvoll im Takt wiegte und ihm dabei seine schwarzen Haare ins Gesicht fielen. Unbemerkt neigte sie sich zur Seite, als würde Caleb neben ihr stehen, so dass sie sich an ihn lehnen konnte. Jedoch berührte sie dabei nur die Wand, was sie zurück in die Realität brachte.


  Seufzend blickte sie auf das Cold Belt und das Haus mit der alten Veranda, auf der Caleb gesessen hatte, als sie sich getroffen hatten. Dort hatte er ihr die Taschenlampe weggenommen und sie dann in den ersten Stock des Hauses gezogen. Das flackernde Licht der Kerzen hatte das Zimmer erhellt und …


  „Mhh?“ Lilly blinzelte. Erschrocken weiteten sich ihre Augen und sie stellte sich aufrecht hin. Sie sah die sieben Häuser. Auch das, in dem Caleb lebte und sein Klavierspiel vernahm sie ebenfalls klar und deutlich.


  „Das gibt es doch nicht!“ Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen. Erneut schien der Warm Shelter einen Defekt zu haben, denn die Nebelwand, die das leere Feld zeigen sollte, war verschwunden. Es war ihre Chance, Caleb wiederzusehen!


  Hastig zog sie sich ein paar Ballerinas an, nahm ihre Taschenlampe an sich und schlich die Treppen hinunter, da sie ihre Eltern und ihren kleinen Bruder keinesfalls wecken wollte.


  Diese Nacht war es so angenehm warm draußen, dass sie nur ein enges Shirt mit dünnen Trägern und kurze Shorts trug. Kaum war sie durch die Terrassentür geschlüpft, schaute sie auch schon auf die Warnlichter des Warm Shelter. Sie reagierten nicht.


  „Genau so wie beim letzten Mal. Das ist ja irre!“


  Lilly biss sich auf ihre Unterlippe, schaute sich nervös um, bevor sie über den Warm Shelter sprang und über das Feld lief. Ihr Herz schlug so wild, dass sie glaubte, gleich an einem Infarkt zu sterben. Ihr wurde schwindelig, so schnell war sie gerannt, bis sie an der Veranda stehenblieb und sich umsah.


  Es war nichts geschehen. Lilly sah sich um und bemerkte, dass Caleb aufgehört hatte zu spielen. Würde er erneut zu ihr kommen? Sie wollte ihn sehen. Jetzt sofort!


  „Caleb?“, flüsterte sie durch die Dunkelheit, dachte nicht daran, ihre Taschenlampe anzumachen, so aufgeregt war sie.


  „Oh, wie erfreulich“, meinte eine junge Frauenstimme mit einem leicht ironischen Unterton, der Lilly erschauern ließ. Sie drehte sich um, erblickte aber niemanden. Calebs Stimme war es auf jeden Fall nicht gewesen. Sie machte ihre Taschenlampe an und fuchtelte damit durch die Dunkelheit.


  „Das hat ja beinahe Lieferservicequalitäten. Ich liebe frisches Menschenblut, besonders, wenn es noch Temperatur hat und frisch ist.“ Sie lachte und berührte Lillys Schultern, die panisch zusammenschreckte und sich nicht traute, auch nur zu blinzeln. Doch ihre Angst war plötzlich weg. Ihre körperliche Anspannung verschwand und sie glaubte, dass es gut war, wenn sie sich nun opfern würde. Leicht neigte sie ihren Kopf, streckte somit ihren Hals, an dem sie fühlen konnte, wie zwei Finger über ihre Haut glitten. Es fühlte sich gut an und Lilly lächelte zufrieden. Ihre Hände lockerten den Griff um die Taschenlampe, die leuchtend zu Boden fiel und wenige Zentimeter durch das trockene Gras kullerte. Wie in Trance schloss sie ihre Augen, hatte nichts mehr dagegen, gebissen zu werden.


  „Es reicht, Thialga!“ Calebs Stimme klang wütend, was Lilly aber nicht weiter störte. Thialga lachte nur gegen Lillys Ohr, bevor sie sich von ihr entfernte. Lilly kam augenblicklich wieder zu sich und schreckte sofort vor der jungen Frau zurück, die sie beinahe gebissen hätte.


  „Was war das?!“, rief sie ängstlich, stürzte dabei rücklings zu Boden.


  Caleb stand neben einer blonden Frau, die mit einer engen weißen Bluse und einer roten Stoffhose sowie schwarzen High Heels bekleidet war.


  „Nur ihre Kraft. Sie kann ihre potenziellen Opfer paralysieren – wie eine Schlange ein Kaninchen.“ Caleb seufzte, als er auf Lilly zuging, um ihr aufzuhelfen.


  „Dabei war ich so durstig. Du bist wirklich gemein, Caleb.“ Mit überheblichem Blick und verschränkten Armen schaute sie zu Lilly, die sich hinter Caleb zu verstecken versuchte.


  „Gefühle beeinflussen?“ Deswegen fühlte sie sich also so willensschwach.


  „Warum hast du das gemacht?“, rief Lilly wütend.


  „Warum bist du hier?“, konterte Thialga, die sich bückte, um die Taschenlampe aufzuheben.


  „Das ... Ich war nur ...“, murmelte Lilly, schaute zurück zu dem Warm Shelter, der allerdings seine Nebelwand wieder aufgebaut hatte.


  „Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Und woher kennst du Caleb?“ Thialga drehte die Taschenlampe in ihren Händen, schlich wie eine Raubkatze um Lilly und Caleb. Dieser jedoch hatte nun genug. Auch wenn er sie beobachtet hatte und nicht gleich zu Anfang eingeschritten war, damit es Lilly eine Lehre wäre, wies er Thialga nun in ihre Schranken.


  „Es ist genug jetzt. Die Versammlung fängt gleich an. Geh‘ schon mal vor, ich bringe Lilly zurück nach Hause.“ Als er das sagte, spürte er, wie Lilly sich an seinem Oberarm festkrallte.


  „Na, wenn Carsey mal nicht erfährt, dass du hier mit einem `all you can drink´-Buffet durch unser Cold Belt marschierst.“ Sie warf ihre Haare schnippisch zurück und stolzierte durch das Gras auf den Gehweg, bevor sie auf ein Haus zuging, dessen Erdgeschoss hell erleuchtet war.


  „Danke …“ Lilly war heilfroh, dass Caleb sie aus dieser unangenehmen Situation befreit hatte. „Du hast mich schon wieder gerettet …“


  Caleb reagierte auf ihren Dank aber anders, als sie erwartet hatte. Unsanft riss er sich von ihr los, stellte sich direkt vor sie.


  „Du hast hier nichts zu suchen. Das habe ich dir bereits beim letzten Mal gesagt, als ich dich zurückgebracht habe.“


  Das wollte Lilly sich nicht gefallen lassen. Sie hatte sich so auf ihn gefreut und nun war er so abweisend zu ihr?


  „Ich wollte dich aber wiedersehen!“, wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Warum war er nur so abweisend? Er hatte sie doch auf ihre Wange geküsst und Anspielungen gemacht, dass er sie mögen würde oder etwa nicht?


  „Und ich habe dir gesagt, dass es nicht gut für uns ist, wenn wir uns wiedersehen. Du bist klein und schwach, selbst gegen Thialga hattest du keine Chance. Dabei ist sie harmlos.“ Mit geringschätzigem Blick sah er zu dem Haus, in dem Thialga verschwunden war. Es war größer als die anderen Gebäude.


  „Ich wollte mich doch nur bei dir bedanken.“ Peinlich berührt drehte sie sich von ihm weg und ging durch das Gras in Richtung des Warm Shelters.


  „Da solltest du nicht lang gehen.“ Plötzlich stand er vor ihr und Lilly rannte in ihn hinein, so dass sie erschrocken zurückwich.


  „Ich muss nach Hause. Und du …“, sie fuchtelte wütend mit ihrem Zeigefinger vor seiner Nase herum, versuchte, bedrohlich auf ihn zu wirken, „… du springst nicht noch einmal mit mir da hoch! Ich warte einfach, bis der Warm Shelter wieder einen Aussetzer hat.“


  Sie ging mit wütendem Blick an ihm vorbei, was Caleb nur skeptisch belächelte.


  „Das letzte Mal warst du vor vier Wochen hier. Denkst du, du schaffst es, vier Wochen lang hierzubleiben, ohne Essen und Trinken? Wir haben nur Blut hier, das uns jeden Tag geliefert wird, das wird dir aber kaum schmecken, auch wenn du kein Gourmet bist. Außerdem werden deine Eltern nach dir suchen.“


  Er lief ihr nach und musste leise lachen, als er sah, wie Lilly sich durch das hohe Gras kämpfte.


  „Ist mir egal! Wenn du so zu mir bist, will ich nicht mit dir reden!“ Er hatte sie verletzt. Dass er sie so behandelt hatte! Da erschien ihr die Flucht als ein sehr guter Lösungsweg. Am liebsten würde sie losheulen, hatte sie sich doch erhofft, ihm näherzukommen. Auch wenn das vollkommener Unsinn war. Die aufkommenden Tränen waren dabei, sich ihren Weg durch ihre Lider zu erkämpfen, was sie durch heftiges Blinzeln zu unterdrücken versuchte.


  „Hör‘ auf, mir nachzulaufen!“ Hastig drehte sie sich herum, doch sie fand Caleb nicht. Ihre Augen huschten hin und her, erblickten ihn nicht. Der Vollmond wurde von Wolken verdeckt, so dass sie die Umgebung kaum erahnen konnte.


  „Caleb?“, wisperte sie ängstlich. Jetzt war er verschwunden. Sicher hatte er genug von ihr und würde nun weiter Klavier spielen. Was sollte sie nur machen? Sie würde doch keinen Monat hier sitzen können.


  „Caleb? Das … war nur … Ich habe nur Spaß gemacht!“, rief sie. Ihre Beine zitterten und sie verfluchte sich dafür, die Taschenlampe fallengelassen zu haben, die sie jetzt dringend gebrauchen könnte. Noch immer brannte in dem größten der Häuser das Licht. Carsey war sicher dort und er würde ihr helfen. Er war ein guter Vampir und würde ihr bestimmt nichts tun. Dennoch trippelte sie unsicher auf der Stelle, bevor sie in kleinen Schritten auf die Häuser zuging.


  „Alles wird gut. Er wird dir nichts tun“, flüsterte sie, bis sie Schritte hörte und abrupt stehen blieb. Doch als sie sich umdrehte, konnte sie nichts und niemanden sehen und so glaubte sie, sich das alles nur eingebildet zu haben.


  „Wenn du vorhast, in die Versammlung zu platzen …“ Caleb stand neben ihr und lief einige Schritte mit Lilly zusammen, die erschrocken vor ihm zurückwich.


  „Erschreck‘ mich doch nicht so!“, zischte sie wütend, war zugleich aber auch erleichtert, dass er wieder da war. Kleine Flammen erschienen um Lilly herum, die das Gras vor ihr erhellten und ihr so den Weg auf den gepflasterten Weg deuteten.


  „Schrei‘ du nicht so herum.“


  „Ich habe nicht geschrien!“, flüsterte Lilly aufgebracht.


  „Das dürfte für die anderen, die nicht wissen dürfen, dass du hier bist, anders geklungen haben.“ Wenn Thialga es ihnen nicht ohnehin schon verraten hatte … Wenn sie das nicht getan hatte, würde sie vielleicht versuchen, ihn mit ihrem neu errungenem Wissen zu erpressen.


  Dass Caleb erneut so abweisend zu ihr war, verbesserte Lillys Stimmung keineswegs, so dass sie weiter auf das Haus zulief, in dem die Versammlung abgehalten wurde.


  „Moment mal. Du gehst da auf keinen Fall rein!“ Caleb lief ihr nach und hielt sie an ihrem Handgelenk fest. Lilly versuchte sich loszureißen, schaffte es aber nicht, da sie ihm körperlich unterlegen war.


  „Lass‘ mich los! Du tust mir weh!“


  Zwar war sein Griff locker und schmerzte nicht wirklich, doch sie wollte weg von ihm und zu Carsey, der sie sicher besser verstehen würde als Caleb. Da dieser seine Kraft nicht richtig einschätzen konnte, ließ er von Lilly ab, ging ihr aber nach und stellte sich vor sie.


  „Du kannst da nicht reingehen! Du bist quasi deren Essen. Okay? Du bist deren Essen! Verstehst du das? Nicht jeder hat sich so gut unter Kontrolle wie ich oder Carsey. Auch wenn wir Lapiz friedlich sind …“


  „Was ist hier los?“, unterbrach eine durchdringende Männerstimme ihr Gespräch.


  Caleb blickte sofort ernst und wirkte beinahe geläutert, als er zu Carsey hinaufsah, der auf der Veranda seines Hauses stand. Noch ehe Lilly ihn fixieren konnte, stand er im nächsten Augenblick direkt vor ihr.


  „Guten Abend.“ Neugierig beäugte er Lilly, die sich über sein plötzliches Erscheinen erschreckte und ihn mit einer Mischung aus Neugier und Bewunderung betrachtete. Dennoch klammerte sie sich an Caleb fest.


  Carsey lächelte Lilly freundlich entgegen, Caleb jedoch blickte er ernst an.


  „Du hast einen Menschen in das Cold Belt gebracht?“ Vorwurfsvoll betrachteten seine eisblauen Augen Caleb, der zu Boden sah.


  „Nein. Ich bin selbst hier eingedrungen. Es ist meine Schuld!“, warf Lilly ein, da sie nicht wollte, dass Caleb wegen ihr Ärger bekam.


  Mittlerweile kamen die anderen Clanmitglieder aus Carseys Haus und versammelten sich auf der Terrasse. Auch die beiden jungen Frauen, die Lilly bereits kennengelernt hatte, waren darunter. Caleb blickte wütend beiseite, denn er wusste, dass er jede Veränderung sofort Carsey zu melden hatte. Dennoch wirkte jener als Anführer des Lapiz-Clans gelassen. Er atmete einmal tief durch, bevor er seinen Arm ausstreckte und seine Hand auf Lillys Schulter legte.


  „Komm‘ doch erst einmal herein. Ich kann dir jedoch nichts zu trinken anbieten, da wir auf Besuch von Menschen nicht eingestellt sind.“


  Lilly bekam ganz rosige Wangen, als ihr Lieblingsautor sie so freundlich aufnahm. Er war ganz genauso wie im Fernsehen. Höflich und ein wahrer Gentleman. Allerdings machten sie die misstrauischen Blicke der anderen nervös, die noch immer auf der Veranda standen und Lilly anschauten, als wäre soeben eine Pizza geliefert worden.


  „Wir haben einen Gast. Ich vertage die Versammlung auf morgen Nacht“, meinte Carsey ruhig an diese gewandt und bat Lilly hinein. Caleb blieb stehen und war dem spöttischen Blick von Thialga ausgesetzt, die auf ihn zuging und leise kicherte.


  „Tja, das war dann wohl nichts mit deinem kleinen Imbiss.“


  „Ich hatte nicht vor, sie zu beißen.“ Caleb verdrehte genervt seine Augen und wollte schon zurück in sein Haus gehen, als Carsey ihn rief.


  „Du kommst bitte auch mit, Caleb!“


  Dieser seufzte nur und lief dann die Treppen der Veranda hinauf. Er schloss die beiden Türen von Carseys Haus. Die Zurückbleibenden, die noch auf der Veranda standen, schauten sich fragend an.


  „Es wurde kein Alarm ausgelöst.“ Fhabes rückte sich seine Nickelbrille zurecht, schaute auf den Warm Shelter, der unverändert die Nebelwand aufrechterhielt. Er trug seine schulterlangen braunen Haare zu einem Zopf gebunden und wirkte trotz des Dreitagebartes, den er hatte, gepflegt. Fhabes hatte nur noch seinen rechten Arm, der linke Ärmel war verknotet und abgebunden.


  „Vielleicht hat sie den Warm Shelter irgendwie manipuliert? Nicht, dass sie eine Anhängerin vom Hallow Release ist?“ Felia drehte nervös einige ihrer roten Haarsträhnen um ihren Zeigefinger.


  „Das glaube ich nicht.“ Stasia ging die Treppen der Veranda herunter und sah zu den anderen hinauf. „Dann wäre sie uns sicher um den Hals gefallen und hätte sich nicht hinter Caleb versteckt. Er hat sie sicher mit eingeschleust, weil er angeben wollte.“


  Stasia trug einen modernen Bobhaarschnitt. Ihre tiefschwarzen Haare passten zu der restlichen Kleidung, die ganz in Schwarz gehalten war. Nur wenige weiße und rote Akzente komplettierten ihr Outfit. Totenköpfe und Sterne waren an fast jedem Kleidungsstück zu finden.


  Gruuve hielt sich zurück. Sie hatte Carsey ja ebenfalls verschwiegen, dass Lilly bereits einmal hier gewesen war.


  Auch Kilijal sagte dazu nichts. Er ging wie Stasia zuvor die Treppen hinunter, wirkte dabei in sich gekehrt, als ob er über etwas nachdachte. Jedoch waren die anderen dieses Verhalten bereits von ihm gewohnt und maßen dem keine Bedeutung bei.


  „Wer auch immer sie ist, ich hoffe, sie ist sich dessen bewusst, was sie uns mit ihrem Besuch antut. Wenn es nach außen dringt, dass wir hier einen Menschen ohne Genehmigung bei uns haben, wird nicht nur sie dafür bestraft werden. Ich hoffe, Carsey meldet sie gleich!“ Thialga lief eingeschnappt zu ihrem Haus, ohne den anderen Clanmitgliedern noch einen weiteren Blick zu schenken.


  „Ich verstehe sie einfach nicht. Wie kann sie nur so ... so sein?“ Stasia seufzte frustriert. Sie hatte sich noch nie besonders gut mit Thialga verstanden.


  „Es wird schon alles gut werden.“ Kilijal stellte sich neben Stasia und versuchte zu lächeln, wirkte dabei aber bedrückt.


  „Ja, ich hoffe auch. Ich bin gespannt, was Carsey und Ethienne mit ihr machen. Und hoffentlich bekommt Caleb keinen Ärger“, meinte Stasia, die sich gemeinsam mit Kilijal in ihr Haus zurückzog. Auch die anderen begaben sich in ihre Häuser. Nur Felia, die im angrenzenden Wald lebte, der auch zu dem Cold Belt gehörte, schlug einen Weg in Richtung des Flurstücks ein.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9 – Nur zu Besuch


  Ethienne kam mit einem Tablett und einer heißen Tasse Tee in das Kaminzimmer. Lilly saß Carsey gegenüber, Caleb lief nervös an den Fenstern auf und ab, beobachtete die anderen, wie sie in ihre Häuser gingen.


  „Wir hatten doch noch ein paar Teebeutel. Es tut mir leid, dass wir dir nichts anderes anbieten können. Magst du Kamille?“ Ihr langes blondes Haar reichte bis zu ihren Hüften und Lilly glaubte, einen Engel vor sich zu haben. Genauso hatte sie sich Carseys Frau vorgestellt, so wie er sie in seinem Buch `Rosenrot und Tod´ beschrieben hatte.


  „Vielen Dank.“ Lilly nahm sofort einen Schluck, da ihre Kehle vor Aufregung ganz trocken war. Tee mochte sie ja ohnehin und darum lächelte sie, weil es das Leckerste war, das sie je getrunken hätte.


  Ethienne setzte sich auf die Armlehne des Sessels, in dem Carsey saß.


  „Es wundert mich, dass kein Alarm ausgelöst wurde. Hast du etwas an dem Warm Shelter manipuliert? Oder wie bist du in das Cold Belt gelangt? In den letzten Jahren haben des Öfteren Anhänger des Hallow Release dieses Grundstück betreten. Ich weiß nicht, ob du es kennst, aber sobald Alarm ausgelöst wird, dürfte das ganz Harts mitbekommen. Die Warnlichter leuchten und eine helle Sirene ertönt. Nach wenigen Minuten wimmelt es hier dann nur von Vampire Police Officern, der Warm Shelter wird abgestellt und wir müssen die Menschen ausliefern.“ Er faltete seine Hände und Lilly kämpfte mit ihren Gefühlen. Da saß er. Der Autor, den sie seit Jahren bewunderte. Ihre Augen schimmerten und ihre Hände zitterten, so nervös war sie.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Carsey, dem ihre Unruhe nicht entgangen war. Caleb drehte sich herum, setzte sich dann neben Lilly, jedoch mit ein wenig Abstand zu ihr.


  „Ja. Es ist nur ... Ich hab ihr Buch gelesen und …“


  „Du bist hier nicht bei einem Meet and Greet oder einem Interview!“, unterbrach Caleb sie.


  Lilly blickte beleidigt zu ihm und errötete erneut, was Carsey kurz zum Lachen brachte.


  „Und? Hat es dir gefallen?“ Es amüsierte ihn, dass Caleb sich so darüber aufregte, dass das Mädchen in seiner Gegenwart schwärmerisch wurde.


  „Ja! Ich habe es mir sogar in der gedruckten Ausgabe gekauft. Es hat einen Ehrenplatz in meinem Schrank …“ Lächelnd schwenkte sie ihren Tee in der Tasse hin und her, bevor sie einen ernsten Gesichtsausdruck bekam.


  „Heute Abend habe ich aus dem Fenster geschaut. Ich kann genau auf dieses Cold Belt sehen. Bislang war dort immer ein leeres Feld. Jedoch habe ich Calebs Klavierspiel gehört und plötzlich … sah ich die Häuser. Also bin ich in das Cold Belt gegangen …“ Sie kaute auf ihrer Lippe herum und wagte es nicht, Carsey anzusehen.


  „Und das war das erste Mal?“, fragte Carsey, der Lilly und Caleb genau beobachtete.


  „Nein. Letzten Monat ist es auch passiert“, gab sie kleinlaut zu. Caleb verdrehte seine Augen und warf ihr einen wütenden Blick zu.


  „Das heißt, letzten Monat ist der Warm Shelter auch ausgefallen? Wann war das? Und wie bist du zurückgekommen?“ Carsey wirkte besorgt, denn bislang hatte auch er noch nie etwas davon gehört, dass der Warm Shelter einen Defekt haben könnte.


  „Ich … ich weiß nur noch, dass ich jede Nacht gehört habe, wie Caleb Klavier spielt. Es wurde immer deutlicher und als es Mitternacht war, sah ich plötzlich die Gebäude hier und habe mich dann hergeschlichen. Caleb hat mich entdeckt und später zurückgebracht. Ich wollte nicht, dass jemand Ärger bekommt!“ Lilly schaute reumütig zu Carsey, der sich alles in Ruhe anhörte.


  „Die folgenden Nächte hörte ich ihn weiterhin Klavier spielen, doch es wurde immer leiser, bis ich nichts mehr hören konnte. Heute Nacht aber habe ich ihn wieder musizieren gehört. Als ich sah, dass es erneut eine Störung gab, bin ich wieder auf das Feld geschlichen.“


  Nun starrte sie zu Boden, da sie es nicht schaffte, Carsey weiter in die Augen zu blicken. An der entsprechenden Pupillenfarbe konnte man die Stimmungslage eines Vampirs erkennen und sie fürchtete, nun in eisblaue Iriden zu sehen, die Carseys Wut offenbaren würden. Doch diese waren noch in ihrer ursprünglichen graugrünen Farbe, was hieß, dass er entspannt war.


  „Dann hast du also vor etwa vier Wochen so geschrien?“, erinnerte sich Ethienne.


  „Ähm, ja.“ Lilly nickte und schaute hochrot zu Caleb.


  „Dann bist du wieder über den Warm Shelter gesprungen?“, kurz loderten Carseys Augen eisblau auf, bevor er sich räusperte. Ethienne schaute besorgt zu Caleb und richtete sich dann an ihren Mann.


  „Solange er dabei nicht erwischt wird …“ Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, wollte ihn so davon abhalten, Caleb dafür zu bestrafen. Carsey schloss seine Augen und überlegte, was eine unangenehme Stille erzeugte.


  „Es ist wirklich meine Schuld. Ich hätte es melden sollen, dass es einen Defekt gab. Ich hätte nicht hier eindringen dürfen. Das war nicht richtig von mir. Bitte bestrafen Sie Caleb nicht für etwas, das ich verbrochen habe. Ich werde es nicht noch einmal tun, ich verspreche es. Ich werde auch niemandem etwas sagen.“


  Carsey nickte nachdenklich.


  „Caleb. Du bringst sie zurück. Und dich würde ich bitten, wirklich niemandem von der Störung zu berichten. Ich werde mich selbst darum kümmern. Du könntest sonst in der Tat Ärger deswegen bekommen und das ist es nicht wert“, meinte er besonnen und stand auf, begleitete Lilly und Caleb hinaus auf die Veranda.


  „Vielen Dank für den Tee.“ Lilly lächelte und reichte Carsey die Hand, die dieser annahm. Auch Ethienne reichte sie ihre Hand, deren Finger genauso kalt waren wie die ihres Mannes.


  Als Lilly mit Caleb auf den Warm Shelter zuging und sie den Weg verließen, gingen Carsey und Ethienne zurück in ihr Haus.


  


  „Es beunruhigt mich, dass der Warm Shelter genau dann eine Störung hat, wenn wir unsere Versammlung abhalten. Heute und auch im letzten Monat, als wir den Schrei gehört haben, hatten wir eine Versammlung abgehalten. Ich bezweifle, dass das ein Zufall ist. Zudem hätten wir sicher eine Nachricht erhalten, dass es einen Defekt gab, aber mir ist nichts bekannt.“ Carsey stand am Kamin, in dem ein Feuer loderte. Ethienne stellte sich neben ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter, streichelte über Carseys Rücken.


  „Wenn wir der einzige Clan mit einer Störung sind, was dann? Müssen wir dann hier weg?“


  „Ich hoffe nicht. Es müsste extra für uns ein neues Cold Belt gezogen werden. Bereits vor einem Jahr, als sie eines für den Fasillis-Clan einrichten mussten, hatte das ja wieder Diskussionen ausgelöst und den Diskurs mit den Regierungsorganen der Menschen erschwert. Ich hoffe nur, dass es sich tatsächlich um eine ungewollte Störung handelt. Ich werde mich gleich morgen früh mit Mr. Altmann in Verbindung setzen und ihm davon berichten.“


  „Ich bin wirklich froh, dass der Bürgermeister unvoreingenommen ist und uns nicht prinzipiell ablehnend gegenübersteht.“ Ethienne hielt Carseys Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen.


  „Ich mache mir aber auch Sorgen um Caleb.“


  „Um ihn? Warum?“


  „Zwar war er seit seiner Aufnahme bei uns schon immer etwas ruhiger, aber vor vier Wochen wirkte er nachdenklicher und verschlossener als zuvor. Ich hoffe, dass er sich nicht in das Mädchen verliebt hat. Sie könnten ja doch keine gemeinsame Zukunft haben. Vielleicht geht es ein paar Jahre gut, aber irgendwann würde es jemandem auffallen. Und selbst wenn nicht, würde sie im Laufe der Jahre altern und sterben.“ Ethienne drückte ihre Hand fester um Carseys, der seine Frau liebevoll in seine Arme nahm.


  „Das wird er sicher nicht. Er wurde zwar schon vor einiger Zeit gebissen und verwandelt, aber es sind eben nur sieben Jahre. Er hängt noch an seinem Leben als Mensch. Aber Caleb ist ein guter Junge, auch wenn er manchmal etwas aufbrausend ist und seine Kraft noch nicht richtig unter Kontrolle hat. Er weiß, dass es für ihn und einen Menschen keine Zukunft geben kann.“


  


  „Du bist unglaublich!“, fluchte Caleb wütend, ging vor Lilly auf den Warm Shelter zu, bevor er stehenblieb und mit seiner Hand herumfuchtelte.


  „Bleib‘ da stehen!“


  Lilly gehorchte und blieb einige Meter hinter Caleb und sah, wie dieser kurz aufleuchtete. Es war kürzer als beim letzten Mal, als er sich selbst entzündet hatte und sie konnte auch keine Flammen an seinem Körper entdecken.


  „Ich wollte dich doch nur wiedersehen. Warum bist du denn so abweisend zu mir?“


  „Versteh doch, ich bin ein Vampir. Du ein Mensch. Egal, was du für Gefühle für mich hegst, daraus wird nichts.“


  Er streckte seine Hand nach ihr aus, deutete ihr so an, dass er wieder über die Nebelwand springen wollte, doch Lilly weigerte sich.


  „Erst reden wir miteinander. Vorher bewege ich mich nicht von der Stelle! Was heißt hier überhaupt meine Gefühle? Du hast mich geküsst!“ Fassungslos starrte sie Caleb an, der davon scheinbar nichts mehr wissen wollte.


  „Und es war ein Fehler!“, schrie er wütend, reichte ihr erneut seine Hand.


  Lilly erstarrte, sah fassungslos auf Caleb, der zu Boden blickte. Noch immer streckte er seine Hand nach ihr aus, die Lilly zögernd ergriff. Sie sagte nichts weiter, sondern legte zittrig ihre Arme um seinen Hals.


  In was war sie da nur hineingeraten? Sie machte sich Vorwürfe, schloss ihre Augen, da sie nicht wollte, dass ihre Tränen nach außen dringen konnten. Nur Dunkelheit um sie herum und Calebs Wärme. Auch wenn diese künstlich durch dessen Selbstentzündung erzeugt worden war, genoss sie es, sich an ihn zu schmiegen. Hier bei ihm fühlte sie sich wohl, verspürte keine Angst. Sie roch sein Parfum. Es war immer noch das gleiche, das er an jenem Abend im Wolfsclub aufgelegt hatte, als sie miteinander getanzt hatten.


  „Ich springe dann“, warnte Caleb sie ruhig vor und legte seine Arme fest um Lillys Körper, bevor er über das Cold Belt sprang. Fest presste sie ihre Lippen aufeinander, vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Ihr Magen kribbelte. Adrenalin wurde durch ihren Körper geschossen. Sie hatte nicht geschrien, denn sie wollte noch etwas zu ihm sagen. Hätte sie so reagiert wie beim letzten Mal, hätte das sicher wieder ihren Vater auf den Plan gerufen und ihre Zweisamkeit gestört und das wollte sie nicht riskieren.


  „Wir sind in eurem Garten.“ Caleb setzte Lilly ab, die sich an seinem Hemd festhielt.


  „Bevor du gehst, habe ich dir noch etwas zu sagen. Dann kannst du von mir aus in deinem Cold Belt bleiben. Spielen, Blut trinken und dein Vampirding durchziehen. Aber ich will dir das sagen und du wirst mir zuhören. Wenn du jetzt einfach abhaust, dann schwöre ich dir, stehe ich wieder an deinem Haus, wenn der Warm Shelter seinen nächsten Defekt hat!“ Lilly starrte zu Boden, biss sich beinahe ihre Lippen blutig, so nervös war sie.


  Caleb wurde angespannt, denn er roch die kleinen Äderchen, die in Lillys Lippen geplatzt waren. Sicher fiel es ihr selbst nicht einmal auf, doch er roch ihr Blut überdeutlich. Wie gut, dass er bereits getrunken hatte. Dennoch fühlte er sich dadurch in ihrer Nähe nicht gerade wohler. Zu gerne würde er kosten …


  Doch er riss sich von ihr los, ging einige Schritte von ihr weg, in der Hoffnung, ihr Blut nicht länger riechen zu können. Nur leider brachte ihm das nichts. Ihr Geruch war einfach überall. Caleb hatte ihr seinen Rücken zugewandt, versuchte, sich auf ihre Stimme zu konzentrieren, die bereits abermals seinen Namen rief.


  „Schon gut. Ich höre dir zu. Beeile dich einfach. Ich lebe zwar ewig, aber auch meine Zeit ist kostbar!“ Er hasste sich dafür, so kühl gegenüber Lilly zu sein, doch es war besser. Für sie und auch für ihn.


  „Danke. Danke, dass du mich in dem Kaufhaus gerettet hast. Ich dachte erst, dass Mr. Stone mir geholfen hat, doch nun weiß ich, dass du derjenige warst, der mir geholfen hat. Danke dafür, dass du mich beschützt hast, als ich bei meinem Lehrer war. Er hat dich angesehen, nicht wahr? Sicher hätte er mich getötet, wenn du nicht dort gewesen wärst. Und danke, dass du mich zurückgebracht hast. Damals vor vier Wochen. Und auch heute. Dass du mich nicht verraten hast. Und …“ Lilly spielte mit ihren Fingern, blickte unsicher von ihren abgetragenen Schuhen zu Caleb, der noch immer ruhig dastand und sie nicht ansah.


  „Und?“, fragte er sie, drehte sich nun etwas zu ihr herum.


  „Und … danke für das hier …“


  „Für was?“ Erst jetzt wandte er sich ganz zu ihr und sah, wie sie mit ihren Fingerspitzen genau die Stelle berührte, auf der Caleb ihr den Kuss gegeben hatte. Ihre Hand ruhte auf ihrer Wange, doch ihre Augen huschten erneut beschämt zu Boden.


  „Du bedankst dich für einen Kuss?“ Mädchen waren sonderbar. Es war doch nur ein Kuss auf die Wange, nichts weiter.


  Lilly zuckte mit ihren Schultern. Noch immer wagte sie es nicht, Caleb anzusehen.


  Beide schwiegen. Durch die Wolken und den dahinter liegenden Vollmond wurden auf dem Gras im Garten Muster gezaubert. Die Blätter der Bäume zeichneten sich ab und die Grashalme wiegten sich sanft im Wind. Lilly genoss diese Stimmung. Die Atmosphäre hatte etwas Mystisches und Caleb war immer noch bei ihr und schien nicht mehr so ablehnend ihr gegenüber zu sein.


  „Gerne geschehen. Ich meine, das mit dem Retten. Ich hatte diesen Vampir, deinen Lehrer, bereits länger im Visier. Er ist noch nicht lange in Harts gewesen, jedoch haben wir Lapiz eine gute Beziehung zum hiesigen Bürgermeister und ich hatte versucht herauszufinden, welche Absichten er hat. Es war also eher Zufall, dass ich dich gerettet habe.“


  Auch wenn das der Hauptgrund gewesen war, weswegen er sich damals in Lillys Nähe aufgehalten hatte, hätte er sie nicht sterben lassen können.


  „Und der Kuss? Warum hast du das getan? Du hast gesagt, wenn du ein Mensch wärst, dann …“


  „Ja, wenn. Aber es ist nicht so, also bringt es auch nichts, weiter darüber nachzudenken. Ich hätte nicht mit dir tanzen dürfen. Das war eine dumme Idee von mir.“ Caleb lief ein paar Schritte hin und her, schaute in den Himmel.


  „Ich gehe bereits seit einigen Monaten regelmäßig aus. Immer mal wieder in die Disco oder in Bars. Mal wieder unter Menschen sein. Feiern. Tanzen. Flirten. Ich wollte mich fühlen, wie sich ein 21jähriger nun mal fühlt. Auch wenn ich jetzt bereits seit sieben Jahren ein Vampir bin, bin ich trotzdem noch jung. Ich habe mein Leben noch gar nicht gelebt und nun ist alles vorbei. Ich kann nicht arbeiten gehen. Nicht mehr an den Strand gehen, mich sonnen und auf den Wellen reiten. Nicht mehr ins Kino gehen oder mal kurz in den Supermarkt, um dort etwas zu essen zu kaufen. Ich sehe ständig die gleichen Leute um mich herum. Sicher … Carsey und Ethienne und auch die anderen sind nett. Sie sind beinahe wie Geschwister für mich, da wir uns schon eine Weile kennen, aber … Ich werde niemals eine Familie gründen können. Menschen … Freunde von damals, sind bereits verheiratet, haben Kinder bekommen. Haben einen gut bezahlten Arbeitsplatz. Sie leben ihr Leben, während ich nur darauf warten kann, dass die nächste Blutlieferung kommt und ich meinen Durst stillen kann.“ Caleb schwieg.


  „Du fragst dich sicher, warum ich dir das erzähle?“


  Lilly schaute ihn unsicher an. Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Denn all das, was er aufzählte, konnte und wollte sie noch durchleben und Caleb? Für ihn war es vorbei. Als ob er richtig gestorben wäre.


  „Genieße dein Leben. Geh‘ feiern, treff‘ dich mit deinen Freunden. Sei fleißig in der Schule, damit du später einen guten Beruf ausüben kannst, der dir Spaß macht. Gründe eine Familie. Genieße jeden Bissen Schokolade. Fleisch. Obst. Gemüse. Lerne neue Menschen kennen. Fühle dich frei. Wenn du bei mir bist, bist du gefangen. Für immer und ewig. Es ist ein wahr gewordener Alptraum. Dir bleibt nichts, außer Durst nach Blut und die sehnsüchtige Erinnerung an das Leben, das du mal geführt hast.“ Mit ruhigen Schritten ging er auf Lilly zu, die nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte.


  „Ich habe dich geküsst, weil ich in diesem Moment vergessen konnte, was ich bin. Für einen kurzen Moment, an den ich mich noch sehr lange erinnern werde, war ich wieder ein Mensch. Da war ich der Caleb, der gerne am Wochenende mit seinen Jungs um die Häuser zog. Der sich nie Gedanken darum machen musste, was er am nächsten Tag erleben könnte. Denn es gab immer etwas Neues. Jetzt ist jeder Tag gleich.“ Er stoppte kurz.


  „Und wenn du dann plötzlich vor meinem Haus stehst, mit mir reden willst und ich deinen Duft einatme, dein Blut rieche … dann macht mich das verrückt, da ich dich am liebsten …“, Caleb hob seine Hand, berührte Lilly beinahe, doch stoppte er, kurz bevor seine Fingerspitzen ihre Haut berührten.


  „Und das ist nicht gut.“ So ballte er seine Hand zu einer Faust und ging rückwärts von ihr weg.


  „Also … auch wenn der Warm Shelter wieder eine Störung hat, bleib‘ wo du bist.“


  Seine Worte klangen so endgültig, so final. Aus und vorbei. Lilly verlor nun doch den Kampf gegen die Tränen.


  Für einen kurzen Moment glaubte sie sogar, dass es gut wäre, von ihm gebissen zu werden. Sie fühlte sich schuldig, wollte ihm helfen, aus seiner Einsamkeit herauszukommen.


  „Und … wenn ich dir helfe zu träumen?“, fragte sie ihn, was Caleb dazu bewegte, stehen zu bleiben.


  Ihre Blicke trafen sich erneut. Lillys Augen waren gefüllt von Tränen, doch ein Hauch von Hoffnung lag in ihnen, was Caleb unsicher werden ließ. Aber er verschwand im nächsten Augenblick, ohne Lilly noch ein weiteres Wort zu schenken. Lilly schaute sich um, hoffte, dass Caleb vielleicht hinter ihr stehen würde. Doch er war fort und sie wusste, dass dies ihre letzte Begegnung mit ihm gewesen war.


  „Ich wollte dich doch noch etwas fragen …“, schluchzte Lilly, die sich ihre Tränen von den Wangen wischte und sich weiter umsah. Vielleicht war er ja noch irgendwo hier in der Nähe, beobachtete sie, konnte sie noch hören?


  „Deine Selbstentzündung … Hast du … geübt?“, flüsterte Lilly, bekam aber keine Antwort.


  „Du bist besser geworden. Als ob du geübt hättest …“, kurz huschte ein Lächeln über ihre Lippen, bevor sie durch die Terrassentür zurück in das Haus ging. Sie bemühte sich, auch im Flur keine Geräusche zu machen, um niemanden zu wecken. Zurück in ihrem Zimmer, schloss sie vorsichtig die Tür, setzte sich auf ihr Bett und holte einige Taschentücher hervor.


  „Vollidiot!“, schimpfte sie und putzte sich ihre Nase. Eigentlich war es ja besser für sie und auch für Caleb, bevor sich noch jemand in den anderen verliebte. Es könnte nie etwas werden. Auch wenn sie Caleb kaum kannte, mochte sie ihn. Mehr als Ben und auch mehr als Sebastian, obwohl beide sich sehr um sie bemühten.


  Sie hatten doch nur einmal miteinander getanzt und sie hatte ihm nur einmal dabei zugesehen, wie er Klavier gespielt hatte. Warum nur schmerzte ihr Herz so sehr? Nur weil er sie vor Mr. Stone beschützt hatte? Vielleicht. Lilly wusste es nicht und hasste sich für ihre wirren Gedanken, die sie ja doch nicht bändigen konnte. Sie stand auf und schaute auf das Cold Belt, konnte ihren Blick nicht von dem Warm Shelter nehmen.


  „Du kannst mir also helfen?“, fragte Caleb, der es sich auf ihrem Bett bequem gemacht hatte. Er blätterte dabei in Carseys Buch, schaute Lilly aber nicht an, die erschrocken herumgewirbelt war.


  Ihre Taschentücher lagen noch immer auf dem Bett, was Caleb jedoch nicht zu stören schien.


  „Ich meine, zu träumen …“ Caleb schloss das Buch wieder und legte es neben sich. „Ich habe es noch gar nicht gelesen …“, meinte er und deutete auf den Roman.


  „Was machst du hier?“ Lilly konnte es nicht glauben. Vor wenigen Augenblicken noch hatte sie sich damit abfinden müssen, dass Caleb sie nicht wiedersehen wollte und nun lag er einfach da und las in ihrem Bett ein Buch?


  „Ich habe dir zweimal das Leben gerettet. Wenn du sagst, du kannst mir helfen, dann nehme ich das an. Mehr will ich nicht.“


  Lilly zweifelte daran, dass Caleb das auch wirklich so meinte, wie er es sagte, denn er konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen, als er dies sagte. Dennoch war es mehr, als sie noch vor wenigen Sekunden hatte erhoffen können, also nahm sie sein Angebot an.


  „Okay. Ich helfe dir gerne.“ Sie eilte zur Tür und schloss diese ab, nur für den Fall der Fälle, dass ihre Mutter hereinplatzen würde. Oder im schlimmsten Fall ihr Vater. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.


  „Ich nehme an, du hast keine neue Erfindung gemacht, da du die Vampire nicht wissenschaftlich untersucht hast?“ Caleb beobachtete Lilly, die einige ihrer Kleidungsstücke in den Schrank stopfte. Mit Männerbesuch hatte sie nicht gerechnet und er musste ja nicht alles sehen.


  „Du kannst das ruhig liegen lassen. Du hast hier nichts, was ich nicht schon oft genug gesehen habe.“ Er konnte sich seinen zweideutig meinenden Unterton nicht verkneifen, als er sich aufsetzte und sie mit einem Grinsen beobachtete.


  „Das geht dich aber nichts an …“, murrte Lilly, die noch ein Shirt in ihren Schrank stopfte, bevor sie sich neben ihm auf das Bett setzte. Was das Putzen anging, war sie zwar ordentlich, aber ihre Klamotten lagen meist im Zimmer verstreut herum.


  „Also, ich helfe dir zu träumen und du …?“ Ja, was würde Caleb tun?


  „Ich mache gar nichts. Schließlich habe ich dir bereits geholfen. Was ist dir dein Leben denn wert? Mach es einfach wie Wendy aus Peter Pan.“ Caleb lehnte sich zurück und ergatterte dabei ihr Kopfkissen.


  Am liebsten hätte Lilly ihn nun als Macho beschimpft, aber wo er recht hatte …


  „Ich soll dir Geschichten erzählen?“ Lilly rückte näher und betrachtete den jungen Mann neben sich. Wie er dalag, mit geschlossenen Augen, vollkommen ruhig und entspannt. Aus den Schulbüchern wusste sie, dass sein Herz nicht schlug. Sie war über alles aufgeklärt und dennoch war sie fasziniert von ihm. Am liebsten würde sie ihn berühren, jedoch könnte Caleb dadurch verschreckt werden und flüchten.


  „Ja. Lass‘ mich träumen“, wisperte Caleb, der seinen Kopf in ihre Richtung neigte und sie mit seinen grünen Augen fixierte. Lilly schauderte bei seinem Blick, der sie fast glauben ließ, dass Caleb ihre Gedanken lesen könnte. Ihr Körper wurde von einer feinen Gänsehaut überzogen und ihr Herz pochte so laut, dass Caleb es doch hören musste.


  In der Tat vernahm Caleb ihre körperliche Veränderung. Dank seines feinen Gehörs vernahm er das starke Pumpen ihres Herzens und immer noch roch er das Blut ihrer aufgebissenen Lippen.


  Ihre Augen huschten hin und her, wichen seinen Augen aus, fixierten ihn danach wieder, um ihm letztlich erneut auszuweichen.


  „Und was möchtest du träumen?“, fragte sie ihn, musste schlucken, da sie einen trockenen Mund bekam. Als wollte sie sich mit dem Kissen schützen, das sie sich nun ergattert hatte, hielt sie es schützend vor ihren Körper und umklammerte es, so dass es tiefe Falten warf.


  Caleb schmunzelte und neigte sich zu ihr, lächelte Lilly an, die sein Verhalten nicht einordnen konnte. Erst wollte er sie nicht wiedersehen und jetzt lag er hier und wollte, dass sie ihm Geschichten erzählte. Was war nur mit ihm los? Waren alle Jungs so? Oder nur Vampire?


  „Du kannst doch auch nicht beeinflussen, was du träumst. Erzähle mir etwas. Irgendwas, was mich vergessen lässt, was ich bin.“


  Sein Blick veränderte sich. Die grünen Pupillen färbten sich zurück in ein angenehmes Braun, flackerten ins Weiße, bis er seine Augen schloss und ruhig liegen blieb.


  „Nun gut.“ Lilly schluckte. Also hatte sie sich das mit den wechselnden Augenfarben doch nicht eingebildet. Grün bedeutete Entspannung. Weiß bedeutete Aggression. Bislang war das alles nur Theorie für sie gewesen, die sie irgendwann einmal auswendig gelernt hatte, neben vielen weiteren Fakten. Sie räusperte sich und machte es sich bequem. Während sie jedoch saß, ruhte Calebs Kopf neben ihrem Oberschenkel.


  Noch einmal atmete sie tief ein, bevor sie anfing, eine Geschichte zu erzählen.


  „Du hast verschlafen. Der Wecker hat um 6 Uhr geklingelt, aber du bist noch einmal eingeschlafen. Als du um 6:30 Uhr auf deinen Wecker schaust, springst du panisch auf und rennst ins Badezimmer. Duschst dich. Dabei entsteht ein großes Durcheinander. Es bleibt dir keine Zeit mehr, dir die Haare zu föhnen, also rennst du aus deiner Wohnung, bindest dir deine Krawatte, während du die Treppen hinunterrennst. Fast wärst du gestolpert, doch du konntest dich mit einem Sprung retten, ohne dich zu verletzen.“ Lilly lachte leise, zupfte dabei an ihrem Kissen herum, da sie sich ihre Geschichte bildlich vorstellte. Auch Caleb musste lachen.


  „Ich würde nie verschlafen. Früher, als ich noch lebte, habe ich mir immer zwei Wecker gestellt“, warf er mit einem Grinsen auf seinen Lippen ein.


  „Egal. Das ist meine Geschichte, die du nicht beeinflussen kannst“, konterte sie schnippisch und mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Also: Du bist viel zu spät dran, läufst zu deinem Auto …“


  „Was für eines?“


  „Egal ... Ein Auto halt.“


  „Das ist wichtig!“


  „Ein Auto mit vier Rädern.“


  „Haha! … Welches Modell? Welche Farbe?“ Caleb öffnete seine Augen und setzte sich auf.


  „Keine Ahnung. Ähm … Schwarz mit Ledersitzen.“ Caleb mochte also Autos. Lilly schmunzelte, als sie ihn so aufgekratzt erlebte.


  „Und das Modell?“


  „Stell‘ dir einfach das vor, das du gerne hättest. Und jetzt leg‘ dich wieder hin und hör‘ mir zu“, befahl sie und Caleb legte sich wieder neben sie.


  Und so erzählte Lilly ihre Geschichte weiter. Dass er in einer Firma arbeitete, nette Kollegen mit ihm zum Mittagessen gingen. Er von einer Kollegin angeflirtet wurde und am Abend mit ein paar Freunden wegging.


  


  


  


  Lilly gähnte. Sie schaffte es kaum mehr, ihre Augen offenzuhalten. Bald würde die Sonne aufgehen und sie saß noch immer hier. Erschöpft rieb sie sich ihre Augen, wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte.


  Caleb sah an ihre Zimmerdecke.


  „Ich frage mich oft, was meine alte Clique von damals macht“, sinnierte er schließlich leise, bekam aber keine Antwort von Lilly, die im Sitzen eingeschlafen war. Als er das merkte, setzte er sich auf und stützte Lilly, die drohte umzufallen.


  „Danke für den schönen Traum“, hauchte Caleb und legte sie in ihr Bett, damit sie noch einige Stunden Schlaf bekommen würde.


  Jedoch zog sich Caleb nicht sofort zurück. Er nahm sich ihr Shirt, das sie in den Schrank gestopft hatte, und klebte einen Haftnotizzettel an ihre Schrankwand, bevor er sich aus ihrem Zimmer stahl und sie in Ruhe schlafen ließ.


  


  


  „Lilly! Mittagessen! Wie lange willst du noch schlafen?“ Maria hämmerte gegen die Tür ihrer Tochter, rappelte am Türgriff. Es ärgerte sie, dass Lilly abgeschlossen hatte und ihr somit der Zutritt verwehrt wurde.


  Lilly blinzelte und schreckte auf, starrte auf die Türklinke, die sich hoch und runter bewegte, und vernahm die zunehmend panischer werdende Stimme ihrer Mutter. Caleb sah sie nicht.


  „Bin ja schon wach!“, rief Lilly und schwanke schlaftrunken zu der Tür, öffnete sie und blickte durch den Türspalt auf eine hysterische Frau, die ihr etwas von verpasstem Frühstück, Mittagessen und ihren Sorgen erzählte. Nickend schloss sie die Tür wieder, bevor sie durch ihr Zimmer lief und sich umsah.


  War Caleb wirklich heute Nacht hier gewesen? Oder war es nur ein Traum gewesen, dass sie ihm einen ebensolchen erzählt hatte? Dann sah sie den Haftnotizzettel an ihrem Schrank. Sie lief zu ihm und nahm ihn ab.


  „Ich habe mir ein kleines Andenken mitgenommen. Heute Abend hole ich mir meinen zweiten Traum ab. Caleb“, las sie. Bevor sie noch richtig begreifen konnte, was das bedeutete, stürmte ihre Mutter ins Zimmer.


  „Jetzt! Vai, vai!“ Abgehetzt war sie die Treppen erneut hochgelaufen und wollte ihre Tochter dazu bewegen, endlich an den Mittagstisch zu kommen und verfiel in der Aufregung ins Italienische. Erschrocken hielt Lilly ihre Hände samt Zettel hinter ihren Rücken, was Maria nicht entging.


  „Was ist das? Seit wann hast du Geheimnisse vor mir?“ Maria blinzelte ihre Tochter neugierig an und ging auf sie zu, um zu sehen, was sie zu verstecken versuchte.


  „Das ist privat. Ich muss mich auch noch duschen und dann komm‘ ich sofort zum Essen …“ Lilly schlängelte sich an Maria vorbei und lief schnellen Schrittes ins Badezimmer, wo sie sich sogleich einschloss und die Dusche anmachte.


  Die Wassertropfen prasselten so laut, dass Lilly ungestört den Klebezettel erneut öffnen und lesen konnte, ohne ihre Mutter dabei zu haben, die ihr neugierig über ihre Schultern sah. Wenn sie mitbekommen würde, dass sie einen Jungen auf ihrem Zimmer gehabt hatte … dann wäre was los! Lilly schüttelte sich und hoffte, dass ihre Mutter keinen weiteren Verdacht schöpfte, was den Zettel anging.


  Immer wieder fuhren ihre Augen über Calebs Handschrift. Die geschwungenen Linien auf dem Papier wirkten filigran, als seien sie mit Bedacht geschrieben worden. Lilly überlegte. Er nahm sich ein Andenken mit? Wozu? Und er schrieb, dass er noch einmal zu ihr kommen würde. Bereits am heutigen Abend.


  „Beeile dich endlich. Das Essen wird kalt!“, rief Maria und hämmerte gegen die Badezimmertür.


  „Ja doch!“, antwortete Lilly genervt und duschte nun tatsächlich. Davor hatte sie aber die Haftnotiz behutsam gefaltet in ihrer Kleidung versteckt.


  


  Nach dem Mittagessen und dutzenden Fragen ihrer Mutter bezüglich eines Zettels und Lillys seltsamen Verhaltens konnte sie sich davon stehlen und somit den Fängen ihrer Mutter entrinnen. Sie kümmerte sich um ihren Garten und versuchte, im Internet etwas Neues über Defekte bei den Warm Shelters zu finden, doch das war erfolglos.


  Gegen 22 Uhr lag sie bereits in ihrem Bett und las einen Roman, den sie sich zuvor im Internet bestellt hatte. Mit leuchtenden Augen verfolgte sie die Liebesgeschichte der siebzehnjährigen Cassia, die sich in einen Vampir verliebt hatte. Laut Klappentext beruhte diese Geschichte auf einer wahren Begebenheit aus dem Jahre 2020. Lilly seufzte und spürte zugleich einen Luftzug. Fragend sah sie zu ihrem Fenster, das plötzlich offen stand und dessen Vorhänge sich im Wind wiegten.


  „Caleb?“ Lilly beugte sich vor, flüsterte seinen Namen nur. Sie beobachtete das Fenster, sah aber niemanden.


  „`Blutiger Kuss der Begierde´ von Emily Smith? Die siebzehnjährige Cassia verliebt sich unsterblich in …“, las Caleb amüsiert vor, der es sich direkt neben Lilly bequem gemacht hatte.


  „Finger weg!“, quiekte sie und versuchte, ihm das Buch zu entreißen. Dummerweise war sie dabei so laut gewesen, dass Maria hochschreckte und sich in den Flur hinaus begab.


  Lilly und Caleb rangelten um das Buch, Caleb lachte jedoch nur und stand plötzlich in ihrer Zimmerecke.


  „Unterbreche mich bitte nicht, wenn ich im Begriff bin, ein höchst literarisches Werk zu lesen.“ Er räusperte sich und schaute erneut auf die Rückseite.


  „Ähm ... in Nemphisto, einen Vampir, der erst vor kurzem gebissen wurde …“, las er weiter vor, rechnete aber nicht damit, dass Lilly aufsprang, um ihm das Buch zu entreißen.


  „Das ist nur ein Roman!“ Hochrot umklammerte sie es und wollte weiterreden, doch da wurde die Zimmertür durch ihre Mutter geöffnet.


  „Lilly? Alles in Ordnung?“ Sie fand ihre Tochter im Zimmer stehend vor, scheinbar mit sich selbst sprechend.


  „Mom? Du sollst doch anklopfen!“ Lilly schob sie aus ihrem Zimmer und steckte nur noch ihren Kopf durch den Türspalt.


  „Ich habe telefoniert … gute Nacht! Hab‘ dich lieb …“ Sofort schloss sie ihre Tür wieder, ehe ihre Mutter darauf antworten konnte.


  „Uff …“ Lilly seufzte und sah sich um. Caleb saß auf ihrer Fensterbank und grinste frech. Über so ein Verhalten konnte Lilly nicht lachen. Beinahe hätte ihre Mutter herausgefunden, dass sie hier einen Vampir beherbergte.


  „Du siehst ihr sehr ähnlich. In zwanzig Jahren wirst du sicher auch noch so hübsch sein.“ Caleb flüsterte dies nur, um ein erneutes Chaos zu verhindern, denn noch stand Maria vor der Tür und lauschte, was Caleb Lilly durch eine Handbewegung andeutete.


  Mit einem kräftigen Schlag gegen die Tür wollte Lilly ihre Mutter vertreiben.


  „Gute Nacht, Mom!“, rief sie und hörte erst dann, wie sie zurück in ihr Schlafzimmer ging. Sie seufzte laut auf und ging zu Caleb.


  „Mach‘ das nie wieder!“, zischte sie, presste das Buch noch immer gegen ihren Körper, als wollte sie es vor Caleb beschützen.


  „Den Buchrücken laut vorlesen oder deiner Mutter begegnen? Naja, beinahe.“


  Lilly hob wütend ihre Augenbrauen und legte ihren Roman beiseite, setzte sich auf das Bett und überlegte. Elegant sprang Caleb von der Fensterbank und sah sich in ihrem Zimmer um, als sei es eine andere Welt, die er nur aus Büchern kannte.


  „Jetzt liegt sie auf der Lauer. Heute kann ich dir keinen Traum erzählen …“


  „Und das macht dich traurig?“, fragte Caleb, der sich einen Stift genommen hatte, an dem ein rosafarbenes Häschen samt Strassstein hing. Er wedelte mit dem Stift herum, der leise klimperte, da auch ein Glöckchen daran befestigt war.


  „Pst!“ Lilly sprang auf und entriss ihm auch den Stift.


  „Nicht so laut. Sie hört uns sonst! Und beides natürlich“, antwortete sie dann seufzend und legte ihren Stift zurück zu den anderen. Lilly überlegte hin und her. Auf der einen Seite wollte sie mit Caleb Zeit verbringen, auf der anderen waren sie hier nun mal nicht ungestört. Es war ihrer Mutter zuzutrauen, dass sie bald wieder herkam, um an der Tür zu lauschen.


  „Ich habe eine Idee.“ Mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen öffnete Caleb Lillys Fenster weit genug, dass er hindurchsteigen konnte. Als er auf der Dachschräge stand und sich an der Regenrinne abstützte, lugte er wieder in ihr Zimmer hinein und streckte seine Hand nach ihr aus.


  „Ich kenne einen zauberhaften Ort, an dem du mir meinen Traum erzählen kannst.“ Er hielt ihr seine Hand entgegen, die Lilly zögernd ergriff.


  „Aber bitte nicht wieder so hoch springen.“


  „Es ist eine warme Nacht draußen. Und wenn du frierst, bringe ich dich zurück oder entzünde ein kleines Feuer für uns.“


  Beide sahen sich an und als Lilly seine warme Hand ergriff, erschrak sie kurz, weil sie damit nicht gerechnet hatte. Vorsichtig zog er sie durch das Fenster, stützte Lilly, so dass sie sich sicher und geborgen fühlen konnte.


  „Aber ich habe Carsey versprochen, dass ich nie wieder …“, protestierte Lilly schon, doch Caleb schloss sie in seine Arme und griff in ihre Kniekehlen, so dass er sie tragen konnte.


  „Ich habe nicht vor, in das Cold Belt zu gehen.“


  „Aber bitte wirklich nicht wieder so hoch springen!“, bekräftigte Lilly nochmals und klammerte sich an Caleb fest, der mit ihr in den Garten sprang und sie dann losließ.


  „Oh Mann, daran werde ich mich nie gewöhnen …“ Sie legte die Hand auf ihr Dekolleté, spürte, wie schnell ihr Herz schlug.


  „Also, wo soll es hingehen? Hier im Garten können wir doch nicht bleiben.“ Sie flüsterte dies nur, da sie noch immer befürchtete, dass ihre Mutter ihr dicht auf den Fersen war.


  Caleb ging ein paar Schritte und sah sich um, deutete Lilly, ihm zu folgen. Er öffnete das hüfthohe Gartentor und ließ Lilly hindurchlaufen.


  „Ich kenne einen wunderschönen Ort.“


  „Mitten in der Nacht ... ich hab meine Schlafsachen an“, beschwerte sie sich.


  „Vertrau mir einfach. Du könntest dich auch wieder tragen lassen, dann wären wir schneller dort.“ Was für Lilly natürlich verlockend klang, da sie ihn wieder berühren dürfte. Nervös sah sie sich um, kaute auf ihrer Unterlippe, bevor sie auf ihn zuging und nickte.


  „Aber bitte …“


  „… nicht so hoch springen, ich weiß“, beendete er lächelnd ihren Satz, den er mittlerweile schon kannte, weil sie ihn ja wie Mantra ständig wiederholte.


  Kaum hatte er sie in seine Arme geschlossen, grinste er frech und sprang auf das nächste Hausdach. Lilly krallte sich an Calebs Schultern fest und presste ihr Gesicht in seine Nackenbeuge.


  Sie durfte jetzt nicht schreien, daher biss sie fest ihre Zähne zusammen. Wenn man sie jetzt erneut hören würde, wäre ihre Mutter die Erste, die in ihr Zimmer käme, und dann feststellen würde, dass Lilly ausgeflogen war. Und warum sie nur in ihrer Schlafkleidung durch die Nacht spazierte, dafür würde Lilly dann keine Erklärung haben.


  Zögerlich öffnete sie ihre Augen wieder, als sie sich in einem Sprung befanden und ihre Haare deswegen wild umher wehten. Das ängstliche Bauchkribbeln wich dem Hochgefühl eines Adrenalinstoßes und außerdem fühlte sie sich in Calebs Armen sicher und wohl.


  „Immer noch ängstlich?“, fragte er sie, als er vor einer Kirche stehen blieb.


  „Es geht.“


  Lilly atmete schneller, so aufgeregt war sie. Noch immer wirbelte das Adrenalin durch ihren Körper. Als er sie absetzte, richtete Lilly ihre Haare und rückte ihre Kleidung zurecht.


  „Da möchte ich mit dir rauf.“


  Lilly folgte seinem Blick hinauf auf den Kirchturm.


  „Äh …“ Da rauf?


  Die Kirchturmspitze war der höchste Punkt in Harts. In jeder Himmelsrichtung gab es eine große Uhr. Die alten, schweren Metallzeiger wiesen auf altertümlichen Ziffernblättern jedem die Zeit, der zu ihnen hinaufsah. Die Glocke wurde von einem Spitzdach vor Wind und Wetter geschützt.


  „Es gibt eine Treppe und eine Tür im Boden, wenn man zu der Glocke will. Da oben gibt es ein Geländer und eine Bank. Früher war ich oft hier.“


  Etwas Melancholie schwang in seinen Worten mit und Lilly fragte sich, warum Caleb damals wohl so oft hier gewesen war oder mit wem?


  „Willst du den normalen Weg gehen? Oder soll ich dich hinauf bringen?“


  „Mit normal meinst du sicher die Treppe?“


  Lilly ergriff beherzt Calebs Hand und grinste frech.


  „Dieses Mal nehmen wir beide den normalen Weg!“, legte sie fest.


  Caleb zeigte sich davon nicht sehr begeistert, ließ sich aber in die Kirche ziehen und folgte ihr den schmalen Treppenstieg hinauf bis zur Glocke. Die Falltür im Boden war ganz verstaubt und Lilly kämpfte mit den Spinnweben.


  „Ich hatte es dir angeboten …“


  Caleb amüsierte sich über Lilly, die angewidert versuchte, die Spinnweben wieder loszuwerden.


  „Sehr witzig …“, schnaubte sie und konnte über Calebs Grinsen nicht lachen. Als er ihr jedoch half und die restlichen Spinnweben entzündete, so dass sie davon befreit war, verzieh sie ihm und lächelte dankbar.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10 – Tanz im Mondschein


  Oben angekommen, schloss Caleb die Falltür und beobachtete Lilly, die ganz begeistert von der Aussicht war.


  „Von hier kann man alle neun Cold Belts sehen.“ Diese leuchteten schwach in der Ferne. Caleb stellte sich neben sie und legte seine Hände neben Lillys auf das Geländer. Über ihnen war das Dach der Kirchturmspitze, hinter ihnen die Glocke. Aufgeregt lief Lilly einmal um die Glocke herum, berührte diese achtungsvoll, bevor sie sich wieder neben Caleb stellte.


  „Es ist richtig schön hier. Der Himmel. Die vielen Sterne. Die Lichter von Harts.“ Das war richtig romantisch. Als ihr das bewusst wurde, schaute sie Caleb verwirrt an. Wenn es romantisch war, warum war er dann mit ihr hierhergekommen?


  „Und hier oben soll ich dir deinen Traum erzählen?“, fragte Lilly zögerlich.


  „Nicht so ganz.“ Caleb atmete tief durch und blickte in die Ferne, klammerte sich an dem Geländer fest.


  „Das hier ist schon mein Traum“, fügte er noch hinzu, was Lilly nun vollkommen irritierte.


  Es war sein Traum, hier auf dem Kirchturm zu stehen? Lilly verstand nicht, was Caleb damit meinen könnte. Dennoch breitete sich in ihr ein angenehmes Gefühl aus, als sie ihn von Nahem betrachtete.


  „Wie meinst du das?“


  „Hier mit dir zu stehen. Das ist wie ein Traum“, hauchte Caleb, sah Lilly dann wieder an, die glaubte, einen dicken Kloß im Hals zu haben, den sie einfach nicht hinunterschlucken konnte.


  „Ich meine … das ist ja fast wie ein Date. Du und ich, hier oben. Ganz alleine.“


  Das verschlug Lilly nun doch die Sprache. Auch wenn es sie schmeichelte und ihr Herz so schnell klopfte, dass sie glaubte, einen Marathon zu laufen, störte sie etwas.


  „Fast. Du warst doch gestern so kühl zu mir. Als wir beide bei Carsey waren, hast du alles versucht, um mich loszuwerden. Und auch als du mich dann zurückgebracht hast … Aber dann bist du in meinem Zimmer wieder aufgetaucht und … ich verstehe das einfach nicht! Was soll das? Entscheide dich, was du willst. Entweder, du magst mich oder nicht!“ Wütend drehte sie sich von ihm weg, wollte ihn nicht ansehen. Zum Einen, weil es ihr peinlich war, deswegen überhaupt wütend geworden zu sein Und zum Anderen, weil sie seinem Blick sicher nicht standhalten könnte.


  „Ich bin eben auch nur ein Mensch. Auch wenn ich tot bin, denke und fühle ich wie ein Mensch.“


  „Das ist eine schlechte Ausrede für deine Gefühlsschwankungen …“ Was sollte sie nur davon halten? Immer dieses Hin und Her, das machte sie noch wahnsinnig. Auch wenn Lilly versuchte, sich selbst auszureden, dass Caleb jemand war, den sie höchstens als Bekannten bezeichnen sollte, wurde ihr langsam klar, dass Caleb ihr mehr bedeutete. Mehr als Sebastian und auch mehr als Ben.


  „Ich meinte … Hör‘ zu!“ Caleb stand plötzlich vor ihr und schaute in Lillys Augen, die ihm sofort auswich und auf die nächtliche Stadt sah.


  „Es ist nicht gut, dass wir uns treffen. Ja, ich gebe zu, dass ich dich nicht in meiner Nähe haben wollte. Trotzdem hätte ich nicht mit dir tanzen sollen. Und ich hätte dich sofort Carsey melden sollen, als du ins Cold Belt eingedrungen warst. Aber da war es schon zu spät. Du bist mir ans Herz gewachsen.“ Er fuhr sich durch seine Haare, rang um Worte.


  „Ich meine, ich mag dich sehr und es wäre eigentlich besser, wenn wir uns nicht weiter sehen. Das ist mir bewusst. Du willst nicht verwandelt werden. Also kann es keine Zukunft für uns geben. Für uns gemeinsam …“ Caleb wusste nicht, wie er es sagen sollte, doch er hoffte, Lilly verstand seine Versuche, es ihr zu erklären, richtig. Sie beobachtete ihn, schaute in seine grünen Augen, die sie durch die Dunkelheit betrachteten.


  „Vielleicht kann ich dich ja doch überzeugen. Auch wenn ich weiß, dass mich die Lapiz ausliefern müssten, da ich dich nicht verwandeln darf und du auch keine Vampirin sein möchtest. Vielleicht … in ein paar Wochen oder Monaten … änderst du dann deine Meinung.“ Caleb atmete tief aus.


  „Caleb. Ich meinte das ernst. Ich möchte niemals gebissen werden. Ich möchte eine Ausbildung machen. Heiraten und Kinder bekommen. Natürlich ist es verlockend, ewig jung zu bleiben …“


  „Aber?“, fragte er Lilly, nachdem diese nicht weitersprach.


  „Aber ich wäre gefangen. Ich müsste in einem Cold Belt leben. Ich könnte meine Familie nicht wiedersehen. Alles wäre zu Ende. Auch wenn ich dann bei dir wäre, wäre alles vorbei.“ Als sie dies sagte, hielt sie Caleb fest, da sie fürchtete, dass er sonst weggehen könnte.


  „Versteh‘ mich bitte nicht falsch. Aber ich möchte so ein Leben nicht führen.“


  Caleb nickte, schaute zu Boden und lächelte resigniert.


  „Ich wusste, dass du so reagierst. Deswegen wollte ich eigentlich auch nicht zu dir. Aber ich habe es doch gemacht.“


  Lilly überlegte. Es musste doch eine Lösung geben?


  „Warum ich? Ich meine, wir kennen uns doch gar nicht. Wir haben uns kaum unterhalten und nur wenige Male gesehen. Wie kannst du da sagen, dass du mit mir zusammen sein willst?“ Auch wenn sie annahm, dass es Caleb egal war, mit wem er eine Beziehung einging, stellte sie ihm diese Frage.


  „Denke jetzt nur nicht, ich würde dich nehmen, weil du die Erstbeste bist.“ Er entfernte sich von Lilly, so dass diese ihn loslassen musste.


  „In den letzten Jahren habe ich mich oft aus dem Cold Belt geschlichen. Zu Anfang bin ich tagsüber in der Universität in Huntington gewesen, habe mich dort in der Bücherei aufgehalten. Habe mit ein paar Mädchen geflirtet und … ich war auch mit einigen zusammen. Über längere oder kürzere Zeiträume. In den letzten zwei Jahren war ich jeden Freitag und jeden Samstag in der Disco, nicht nur hier in Harts. Denn irgendwann hat man jedes Mädchen mal gesehen.“


  Lilly schaute geschockt zu Caleb.


  „Moment mal. Du hast doch nicht mit jeder …“


  „Nein, das nicht!“ Caleb sah genauso geschockt zu Lilly.


  Wie ein Tiger im Käfig lief er auf und ab, schaute hinaus in die Ferne, wieder zu Lilly, um dann wieder an ihr vorbeizulaufen.


  „Du bist die erste, mit der ich mich über Musik unterhalten konnte. Du kennst die Mondscheinsonate. Frag‘ mal ein anderes Mädchen in deinem Alter, wer der Komponist ist!“


  „Beethoven“, meinte Lilly selbstsicher.


  „Genau. Aber wenn du die anderen Mädchen fragen würdest, wüssten sie vermutlich nicht einmal, wer das ist. Und wer hätte sich normalerweise schon in das Cold Belt gewagt? Höchstens ein fanatisches Mädchen vom Hallow Release, das es locker in Kauf genommen hätte, dass jemand von unserem Clan zum Tode verurteilt worden wäre. Also: richtig tot.“ Er gestikulierte mit seinen Händen, versuchte ihr seine Situation begreiflich zu machen. Lilly blieb ruhig stehen, doch innerlich ging es ihr ähnlich wie Caleb.


  „Du nicht. Du bist zu mir gekommen, hattest Angst und warst zugleich neugierig. Ich will nicht sagen, dass ich mich unsterblich in dich verliebt habe, dafür kenne ich dich einfach noch nicht gut genug. Aber … ich möchte dich kennenlernen und mehr über dich erfahren, weil ich glaube, dass du die Richtige für mich bist.“


  Lilly starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, blinzelte nur manchmal, da sie glaubte, wenn sie zu lange ihre Augen schließen würde, könnte Caleb fort sein. Als sei es nur ein Traum, der sich so echt anfühlte, dass Lilly sich wünschte, dass sie wach sei.


  Noch nie hatte sie so etwas Schönes gehört. Es schmeichelte ihr, dass Caleb so viel von ihr hielt und all die Eigenschaften, für die sie auf ihrer früheren Schule meist verspottet worden war, bei ihm reges Interesse erzeugten.


  „Hörst du die Musik?“, wisperte Lilly, lauschte scheinbar in die Ferne.


  Caleb schüttelte mit seinem Kopf. Er hatte doch ein viel besseres Gehör als Lilly, aber er hörte keine Musik.


  „Also ich höre Musik.“ Sie schloss ihre Augen und summte die Melodie der Mondscheinsonate. Jetzt verstand Caleb, ging zögerlich auf Lilly zu und nahm ihre Hand. Lilly ließ seine Berührung zu, hörte auf, das Stück zu summen.


  „Nun höre ich es auch. Darf ich mit dir tanzen?“, fragte er, wirkte dabei unsicher, als hätte er noch nie zuvor mit einem Mädchen getanzt.


  „Mhh, okay. Aber ich kann nicht tanzen. Ich hoffe, du verzeihst es mir, wenn ich dir das eine oder andere Mal auf die Füße trete.“


  Beide gingen aufeinander zu. Caleb reichte ihr seine Hand, legte die andere auf ihre Hüfte, ließ seine Hand aber auf ihren Rücken gleiten, so dass er Lilly an sich drücken konnte.


  Für Lilly war dieser Augenblick perfekt. Sie wollte jede Sekunde auskosten, die sie mit Caleb verbringen durfte. Ihre Körper bewegten sich rhythmisch zu einer Melodie, die sich beide nur vorstellten.


  „Ich tanze nach dem Klang deines Herzens. Es schlägt so rhythmisch. Das finde ich inspirierend“, hauchte Caleb, der Lillys Duft einzog wie eine Droge, die ihn berauschte. Calebs Herz schlug nicht, dessen war Lilly sich bewusst.


  „Ich tanze nach dem Klang deiner Seele“, antwortete sie ihm. Ob das nicht doch zu kitschig war? Beide blieben nach einigen Momenten stehen und genossen es einfach, dem anderen so nahe zu sein. Niemals hätte Lilly geglaubt, dass es sich so gut anfühlen würde, ihr Gesicht an die Brust eines Jungen zu legen. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, als ob er sie beschützen wollte. Es war so ein perfekter Moment, an den sie sich noch lange zurück erinnern würde. Doch in diesem Augenblick war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie nicht doch ein Risiko wagen sollte. Das Risiko, sich in einen Vampir zu verlieben. Aber war es dafür nicht schon längst zu spät?


  „Wie gefällt dir dein Traum?“, fragte Lilly, die nicht vorhatte, sich von Caleb zu entfernen. An ihn geschmiegt genoss sie es, seine Regungen wahrzunehmen.


  „Es ist der schönste Traum, den ich je hatte. Ich will nie wieder aufwachen …“


  Langsam löste er sich von Lilly, die sich nervös ihr Haar richtete und zu Boden sah. Jetzt waren ihre Gefühle vollkommen durcheinander. Jedoch zog Caleb sie mit sich, setzte sich auf die kleine Bank. Lilly nahm neben ihm Platz und schaute auf ihre Hand, die Caleb festhielt. Sie konnte fühlen, wie sein Körper immer kälter wurde und sie fragte sich, ob Caleb dies auch bemerkte.


  „Ich lasse dich nur ungern wieder los, aber wie du sicher schon bemerkt hast, werden meine Hände kälter und ich möchte nicht, dass es für dich unangenehm ist.“


  Lilly löste ihre Hand von seiner und Caleb stand auf, um ein paar Meter zurückzutreten, da er sie nicht verbrennen wollte.


  „Wie machst du das eigentlich? Und … du hast doch geübt, oder? Ich meine, beim ersten Mal bist du noch richtig in Flammen aufgegangen und das letzte Mal bist du nur kurz aufgeleuchtet …“


  „Ich habe geübt, ja. Ich würde es gerne so gut können, dass man es mir nicht ansieht, dass ich in Flammen aufgehe. Eine Art `inneres Brennen´, ein Lodern, das mich länger warmhält als nur eine halbe Stunde. Ich habe geübt, da ich gehofft hatte, dich noch einmal wiederzusehen und das hat mich angetrieben, es besser zu machen. Es ist schwer zu beschreiben, wie genau es funktioniert …“ Caleb streckte seine Hand aus, die plötzlich anfing zu brennen.


  „Ich konzentriere mich darauf. Es ist, als wenn du dich bewegst. Das geschieht ja auch ganz automatisch, reflexartig. Und wenn ich möchte, dass hier eine Flamme erscheint, dann passiert es auch. Allerdings hat es zwei Jahre gedauert, bis ich es einigermaßen unter Kontrolle hatte.“ Erneut leuchtete er kurz auf, konnte sich so aufgewärmt wieder neben Lilly setzen, die sofort seine Hände ergriff.


  „Schön warm. Fühlt sich gut an.“


  „Weil es meine Hände sind oder nur, weil sie warm sind?“, wollte Caleb wissen.


  Lilly schwieg, aber ihr Lächeln verriet sie.


  „Erzählst du mir davon, wie du gebissen wurdest?“ Nach einigen Momenten des Zögerns hatte sie sich durchgerungen, Caleb diese Frage zu stellen, auch wenn es ihr etwas unangebracht erschien.


  „Mit zwei spitzen Zähnen“, konterte Caleb frech grinsend. Ehe Lilly jedoch darauf reagieren konnte, zog er sie in seine Arme, legte seine Hände auf ihren Bauch. Lilly wusste gar nicht, wie ihr geschah, ließ es aber zu, dass er sie so in Besitz nahm. Ihr Rücken lag nun an Calebs Brust und sie konnte bequem ihre Beine auf die Bank legen.


  „Wenn du es gerne wissen möchtest, erzähle ich es dir“, sagte er ruhig und beobachtete, wie Lilly ihre Hände auf seine legte, sich entspannte und seine Nähe genoss. Lilly nickte und neigte ihr Gesicht etwas, so dass sie Caleb zugewandt war. Ansehen konnte sie ihn aber nicht.


  „Es ist eigentlich sehr schnell erzählt. Damals, am 19. November 2020, gab es ja bereits die Cold Belts und ich habe mich natürlich sicher gefühlt. So wie jeder andere auch. Damals bin ich noch täglich von Harts nach Huntington gependelt, da ich dort Ingenieurwesen studiert habe. Später hätte ich neue Technik für die Cold Belts entwerfen können, um sie noch sicherer zu machen.“ Er musste tief Luft holen, denn alleine die Erinnerung an diesen Tag ließ seine gute Laune schwinden. Lillys Hände ruhten noch immer auf Calebs.


  „Ich war in der Disco, habe gefeiert und war auch angetrunken. Gegen zwei Uhr morgens bin ich dann raus, wollte nach Hause laufen. Jedoch wurde ich in einer Seitengasse von ein paar Typen angesprochen. Sie hielten mich fest. Ich dachte zuerst, sie wollten mich ausrauben, verprügeln. Aber es waren Vampire. Eine Gang, die aus dem Cold Belt ausgebrochen und durstig war. Ihr Anführer biss mich. Ich habe mich gewehrt und sie beschimpft. Irgendwie fand er das wohl amüsant und deswegen hat er mich in das verwandelt, was ich eben noch beleidigt hatte.“ Caleb schwieg für einen Moment, neigte sein Gesicht zu Lilly, um sich an sie zu schmiegen.


  „Es hat sich seltsam angefühlt. Von der einen Sekunde auf die andere fühlte ich mich schwindelig und schwach, mein Mund war trocken und ich verspürte diesen unbändigen Durst. Ich lief irritiert durch die Straßen, bis mich die Polizei festnahm. Sie haben Carsey gefragt, ob er mich aufnehmen würde, was er bejaht hatte. Tja, so war das damals.“


  „Also haben sie dich absichtlich verwandelt? Obwohl es unter Strafe stand?“ Lilly war fassungslos, könnte ihr doch das Gleiche passieren, jetzt, wo sie wusste, wie leicht ein Vampir aus dem Cold Belt ausbrechen konnte.


  „Ich erinnere mich leider viel zu gut daran.“ Caleb lachte verlegen.


  „Als ich durch diese Gasse ging, wollte ich nur noch nach Hause. Als sich diese Leute als Vampire herausstellten, habe ich ihnen gedroht, die Polizei zu rufen, habe gesagt, dass sie der Abschaum der Gesellschaft wären. Das war natürlich nicht gut, jetzt im Nachhinein betrachtet. Ihr Anführer hat mich dann verwandelt. Chabral … Er ist der Anführer der Achata Dazitas, dem Clan, dessen Cold Belt auf der anderen Seite der Stadt liegt. Mehr als dreißig Vampire leben dort und alle gelten als sehr gefährlich.“


  Beide schwiegen, bis Caleb erneut das Wort ergriff.


  „Jetzt denkst du sicherlich schlecht von mir, weil ich es damals selbst provoziert habe, nicht wahr?“


  „Nein, das ist es nicht. Aber warum mochtest du keine Vampire?“ Im November 2020 war Lilly zehn Jahre alt gewesen. Zwar wusste sie, dass Vampire gefährlich waren, jedoch war sie dank ihrer Eltern sehr behütet aufgewachsen. In New York hatte es keine größeren Überfälle gegeben, weswegen Lilly als Kind damit kaum konfrontiert worden war.


  „Ich hatte eine große Familie. Mein Vater und meine zwei älteren Brüder wurden im Krieg getötet. Nur meine Mutter und meine kleinere Schwester überlebten. Jetzt sehe ich die Sache natürlich auch aus einer anderen Sicht, damals aber waren die Vampire für mich die Schuldigen.“


  „Und heute nicht mehr?“ Lilly drehte sich etwas, so dass sie Caleb ansehen konnte.


  „Im Sommer 2012 gingen die Vampire mit friedlichen Absichten an die Öffentlichkeit. Es waren die Menschen, die sie daraufhin schikanierten. Sie konnten nicht mehr einkaufen gehen, wurden angegriffen. Hetzjagden wurden veranstaltet. Bei der anhaltenden Unterdrückung mussten die Vampire sich wehren, sonst wären alle getötet worden.“ Erneut trafen sich ihre Blicke. Lilly zog ihre Beine an und legte ihre Hand auf Calebs Schlüsselbein, fuhr mit ihren Fingerspitzen die Kontur des Knochens nach.


  „Und seitdem lebst du in dem Cold Belt?“


  Dass sie ihn so berührte, machte Caleb nervös. Dadurch, dass Lilly sich zu ihm drehte, lag seine Hand nun auf ihrer Hüfte.


  „Richtig. Am Anfang habe ich mit niemandem gesprochen. Ich habe Carsey ganz schön auf die Palme gebracht. Ich wollte nur da raus und die anderen waren mir total egal. Für mich waren sie schließlich schuld, dass ich meinen Vater und meine beiden Brüder verloren hatte. Aber nach einigen Monaten, als ich meine Kraft entdeckte und Carsey mir half, damit umzugehen, habe ich mich daran gewöhnt. An das Bluttrinken und daran, immer die gleichen Vampire zu sehen.“


  Lilly beobachtete Caleb beim Reden. Seine Augen hatten sich weiß verfärbt. Er wirkte unheimlich, war zugleich aber auch anziehend für sie.


  „Und jetzt bin ich hier mit dir. Also ist das nach sieben Jahren eine deutliche Verbesserung meiner Situation.“ Caleb lachte, doch Lilly blieb ernst.


  „Ich frage mich …“, begann sie ihren Satz, spielte dabei weiter an Calebs Schlüsselbein herum. Jedoch konnte sie nicht weitersprechen.


  „Ja?“


  „Das ist zu peinlich.“


  „Sag schon …“ Jetzt hatte sie ihn neugierig gemacht.


  Lilly kaute wieder auf ihrer Unterlippe herum, bis Caleb seine Hand auf ihre Wange legte, ihr Gesicht anhob, so dass sie ihn ansehen musste.


  „Ich lache auch nur vielleicht.“


  „Vielleicht?“ Lilly musste lachen, legte ihre Hand nun auf Calebs, die auf ihrer Wange ruhte und schloss ihre Augen.


  „Ich frage mich nur, ob es daran liegt, dass du ein Vampir bist“, sagte sie nun ernst.


  „Was meinst du?“, fragte Caleb unruhig, da er ihr Herz unstet schlagen hörte.


  „Dass ich mich verliebe … Ein wenig! Vielleicht liegt es nur daran, dass du ein Vampir bist. Man sagt doch, dass Vampire besser aussehen und es schaffen, ihre Opfer mit allen Mitteln zu verführen. Ich frage mich …“


  „Willst du es herausfinden?“


  „Ich glaube, ich bin schon dabei.“ Sie schloss ihre Augen und hörte auf, ihre Lippe weiter mit ihren Zähnen zu malträtieren. Lillys Kiefer begann zu zittern und ihre Hände griffen in Calebs Hemd. Ihre Gedanken waren wirr, sie konnte sich nicht konzentrieren. Bekäme sie jetzt ihren ersten Kuss? Wie würde es sich anfühlen, wenn Caleb nun seine Lippen auf ihre legte? Sollte sie ihre Lippen geschlossen halten? Etwas sagen? Wie sich bewegen?


  Lilly glaubte, dass sie bereits seit Minuten ihre Augen geschlossen hatte, dabei war nur ein winziger Augenblick vergangen. Neugierig öffnete sie ihre Augen wieder, wollte sehen, was Caleb tat. Wendete er sich von ihr ab? Wusste er nicht, was er tun sollte? Jedoch sah er sie ebenfalls mit grünen Augen an, die er zögernd schloss und sich ihr näherte.


  Es fühlte sich richtig an. Es war richtig, hier mit ihm zu sitzen, in seinen Armen zu liegen. Ihm nun so nahezukommen. Caleb war der Richtige für ihren ersten Kuss.


  Scheu wich sie einige Zentimeter zurück, als sie seine Lippen auf den ihren spürte, um im nächsten Augenblick ihren Kopf zu neigen und Caleb die Führung zu überlassen. Ungewollt entwich Lilly ein Seufzer, bevor Caleb ihre Lippen verschloss und mit seinen Fingerspitzen ihre Wange streichelte.


  Auch wenn Lilly äußerlich die Ruhe selbst war, brodelte es in ihr. Es fühlte sich so anders an, als sie es sich vorgestellt hatte. Sein Kuss war voller Wärme und sie konnte jede Bewegung genießen, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob sie nun gut aussah oder etwas Falsches tun könnte. Caleb gab ihr das Gefühl, dass sie perfekt war, egal, was nun noch geschah. Ein angenehmes Kribbeln durchströmte ihren Körper, ein Gefühl, das sie nie mehr missen wollte.


  Als Caleb sich von ihr löste, blinzelte Lilly schüchtern, errötete und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.


  „Alles okay?“, fragte Caleb, der Lillys Verhalten nicht ganz zu deuten vermochte.


  „Ja“, hauchte Lilly lächelnd, seufzte zufrieden und schmiegte sich an Caleb, der seine Hände schützend um sie legte.


  Am liebsten wäre sie nie wieder aufgestanden, so wohl war ihr in Calebs Nähe.


  


  


  Die Zeit verflog und Lilly musste eingedöst sein, als Caleb sie sanft weckte. Er musste zurück in sein Cold Belt und Lillys Abwesenheit dufte ebenfalls nicht auffallen.


  „Am liebsten würde ich dich weiterschlafen lassen, aber wenn du nicht in deinem Zimmer bist …“


  Lilly gähnte und rieb sich ihre Augen, nickte schlaftrunken, bevor sie sich aufsetzte.


  „Ich wollte eigentlich gar nicht einschlafen.“ Sie sah sich um. Noch immer war es Nacht.


  Eingeschlafen beim ersten Date. Peinlich berührt schaute sie zu Caleb, dem das Ganze nichts auszumachen schien.


  „Wie soll es mit uns weitergehen?“ Er sah Lilly an, die aufstand und einige Schritte ging und in den Sternenhimmel sah.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich will nicht verwandelt werden. Du bleibst ein Vampir. Selbst wenn es einen Weg gäbe, dass wir uns immer sehen könnten, irgendwann bin ich zu alt. Irgendwann werde ich sterben.“


  Es gab einfach keinen Ausweg. Lilly wollte doch heiraten und Kinder bekommen. Auf den großen Bühnen dieser Welt stehen und Violine spielen. Als Vampirin gäbe es nur das Cold Belt. Selbst ihre Familie könnte sie nicht mehr sehen und Kinder könnte sie auch keine bekommen.


  „Ich könnte nach einer Marke fragen.“


  Lilly schreckte auf und starrte Caleb an. Das wäre eigentlich eine gute Lösung. Zwar würde es ihr Grundproblem nicht lösen, aber es wäre ein Anfang.


  „Als die Regisseure von `Vampire Guardian´ erfuhren, dass ich die Kraft des Feuers habe, wollten sie mich unbedingt für die Hauptrolle der Serie. Allerdings habe ich abgelehnt, da ich nichts ins Rampenlicht wollte. Aber wenn es sich zwischen uns weiter so entwickelt, dann … könnte ich es mir vorstellen. Als Schauspieler dürfte ich in der Öffentlichkeit leben. Zwar müsste ich eine Marke tragen, aber ich hätte eine eigene Wohnung. Ich könnte wieder ein normales Leben führen – zumindest ein annähernd normales Leben als Serienstar“, meinte er kurz grinsend.


  Jedoch merkte Lilly, dass es Caleb schwerfiel, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Er starrte zu Boden, lächelte nicht mehr, obwohl es für beide eine Chance wäre, zusammen zu sein. Legal, ohne Angst haben zu müssen, entdeckt zu werden.


  „Nicht, wenn es dir dabei nicht gut geht.“ Lilly lief zu ihm, kniete sich vor Caleb und nahm seine Hände.


  „Wir lernen uns kennen. Ich bin erst siebzehn Jahre alt. Wenn wir uns in ein paar Jahren lieben, so richtig und wir noch immer zusammen sein wollen, gibt es vielleicht schon neue Gesetze.“


  Tatsächlich verhandelten die Vertreter der Vampire mit den Vertretern der Menschen um allgemeine Genehmigungen für Vampire, die sich als ungefährlich für die Gesellschaft erwiesen. Sie sollten wieder arbeiten gehen können und ihr Leben weiterleben dürfen, ohne geächtet oder gejagt zu werden. Auch war im Gespräch, dass Menschen, die sich verwandeln lassen wollten, dieses auch durften, wenn sie einen triftigen Grund vorweisen konnten.


  „Liebe wäre ein wunderbarer Grund. Vielleicht gibt es bald tatsächlich einen Gesetzesentwurf, auf den wir hoffen können.“ Mit seinem Lächeln schaffte er es, dass Lilly ebenso lächelte. Beide standen auf und umarmten sich.


  „Bis dahin werde ich das Risiko weiter eingehen und dich besuchen, so oft ich kann. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich?“


  „Solange du nicht wieder etwas aus meinem Zimmer mitnimmst?“ Lilly löste sich von ihm und hob skeptisch eine Augenbraue.


  „Was war es denn?“, wollte sie wissen, doch Caleb verriet es ihr nicht.


  „Das ist mein Andenken an dich … Das kannst du dir irgendwann abholen …“ Beide lachten und neckten sich, bevor Caleb sie wohlbehütet zurück in ihr Zimmer brachte.


  Caleb beugte sich über Lilly, als er sie zudeckte und küsste ihre Stirn.


  „Dass du mir keinen fremden Mann in dein Zimmer lässt.“


  „Ich werde es versuchen“, hauchte Lilly mit geröteten Wangen.


  Eine letzte Berührung. Ein letzter Blick. Dann verschwand Caleb aus ihrem Zimmer, hinterließ aber den Duft seines Parfums und die angenehme Wärme seiner Haut lag wärmender auf ihr als die Decke.


  Sehnsüchtig beobachtete sie die Sterne durch ihr Fenster, lag dabei auf der Seite ihres Bettes. Mit ihren Fingerspitzen streichelte sie ihre Lippen. Heute hatte sie ihren ersten Kuss bekommen und sie schwor sich, nie wieder auf ihren Lippen herumzukauen, wenn sie nervös war. Denn sie wollte jeden Kuss voll auskosten, den sie noch mit Caleb erleben durfte. Jeden einzelnen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11 – Zukunftsvision


  „Wie sicher bist du dir?“ Chabral saß entspannt in seinem Sessel, die Füße auf dem Tisch liegend. Er spielte mit einem Dolch, fixierte dabei die Männer seines Clans.


  „Sehr sicher. Die Gerüchte gibt es nicht nur hier in Harts. Der Clan der Malachiten ist sehr unvorsichtig und ließ sich leicht bespitzeln“, sagte Theeslar, der vor Chabral kniete und sich ihm gegenüber unterwürfig verhielt.


  Misstrauisch betrachtete Chabral seinen Gegenüber.


  „Die Meinung hielt sich bislang hartnäckig, dass es nur ein Gerücht sei. Warst du in ihrem Cold Belt?“


  Die anderen Vampire, die sich um den gedeckten Tisch versammelt hatten, auf dem ein junges Mädchen lag, wirkten ebenso untertänig wie Theeslar, der es nicht wagte, aufzusehen.


  Das Mädchen, das gefesselt und blutend auf dem Tisch lag, zitterte. Ihre Augen huschten über die finsteren Gestalten, die in Dunkelheit getaucht waren. Kein Licht brannte. Kein Feuer erhellte den Raum.


  Chabral legte den Dolch beiseite und knetete seine Hände.


  „Ja, das war ich. Sie haben mich nicht bemerkt. Jedoch hatte ich nicht viel Zeit, da sie misstrauisch wurden. Aber ein junger Mann befand sich unter ihnen, auf den die Beschreibung passt!“ Theeslar trug ein weißes Hemd. An seinem Hals baumelten Goldketten und ein goldenes Kreuz. Seine kurzen braunen Haare verbargen seine blauen Augen nicht, mit denen er noch immer zu Boden starrte.


  „Wie sah er denn aus?“, wollte Chabral wissen, der einige Schritte ging, bis er hinter Theeslar stand. Jedoch begutachtete er das Mädchen, das sich noch immer zu befreien versuchte. Chabral selbst trug eine schwarze Lederjacke, die mit einigen Blutspritzern versehen war, die wohl von dem Mädchen stammten.


  „Ende Zwanzig, so groß wie du, mit braunen, lockigen Haaren, die bis auf die Schultern reichten. Er wirkte verschlossen und wurde von allen mit dem Namen Dakur angesprochen.“


  Während Theeslar sprach, lief Chabral weiter, schaute auf seine Clanmitglieder, die gierig auf das Mädchen starrten.


  „Na? Hast du dir deine Verwandlung so vorgestellt?“, fragte Chabral die etwa Achtzehnjährige, deren blondes Haar blutverschmiert war. Sie trug nur ein weißes Kleid, das bis zu ihren Knien reichte und ebenso mit ihrem Blut getränkt wurde, das aus einer tiefen Wunde an ihrem Oberschenkel lief. Die zweite Wunde, die ihr durch einen Dolch zugefügt worden war, befand sich am Oberarm. Chabral glitt mit seinem Zeigefinger über ihre Wange, wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht, die stetig aus den Augen des Mädchens liefen.


  Sie biss auf ein Seidentuch, mit dem sie geknebelt war, so dass sie Chabral nicht antworten konnte. Jedoch hallte ihr durch den Knebel abgestumpfter Schrei durch den Raum, als er mit seinem Finger in ihrer Wunde bohrte.


  „Wir haben uns dann doch leider dagegen entschieden. Du bist halt einfach nicht unsere Kragenweite.“ Er leckte sich seinen Finger ab und betrachtete das Mädchen mit weißen Augen, schaute dann zu seinem Clan.


  „Ich habe das Gefühl, ihr hört mir nicht richtig zu. Bitte bedient euch.“ Er hatte sich selbst bereits großzügig an ihr gelabt, teilte den Rest aber mit seinem Clan, deren Mitglieder sich nun auf das Mädchen stürzten, bis ihre Schreie verstummten.


  Chabral blickte auf einen Käfig am Ende des Raumes, der direkt neben dem erloschenen Kamin stand. Darin kauerten vier weitere junge Menschen in weißer Kleidung, die sich weinend in den Armen lagen.


  „Dakur.“ Chabrals Schritte hallten durch den Raum. Dank seiner Stahlklappenschuhe wirkte jeder einzelne Schritt bedrohlich. Beinahe gelangweilt setzte er sich wieder auf seinen Platz, schaute auf Theeslar herab, der sich nicht weiter gerührt hatte.


  „Du kannst auch essen. Noch ist es frisch.“ Mit einer gleichgültig scheinenden Handbewegung deutete er Theeslar an, sich ebenfalls an dem Mädchen bedienen zu dürfen, deren Laute bereits verstummt waren.


  „Dakur …“, raunte Chabral. Auf seinem markanten, mit Narben übersäten Gesicht, zeichnete sich ein Lächeln ab. Seine weißen Augen zeugten allerdings davon, dass es keinesfalls ein wohlwollendes Lächeln war.


  „Sie werden uns auch umbringen …“, wisperte ein rothaariges Mädchen, welches wie das auf dem Tisch nur ein knielanges, weißes Kleid trug. Alle vier waren unversehrt, zitterten aber vor Angst. Jeder von ihnen ahnte, dass ihnen das gleiche Schicksal bevorstünde.


  „Nicht, wenn wir ihr Ritual bestehen. Alles wird gut!“, meinte ein Junge, der Jennifer in den Arm nahm und sie dadurch trösten wollte.


  „Wenn, wenn, wenn …“, murmelte Chabral, dem die Unterhaltung seiner frisch eingetroffenen Lebensmittel nicht entgangen war. So stand er auf und lief auf den Käfig zu, besah sich die jungen Menschen darin, die nur wenige Jahre jünger waren als er selbst.


  „Gebt euch Mühe. Dann werdet ihr vielleicht verwandelt. Andernfalls erfüllt ihr einen anderen Zweck.“


  Eines der Mädchen hielt sich seine Hände vor das Gesicht, als zwei der Vampire ihre Freundin aus dem Zimmer brachten. Ihre Haut war weiß wie Porzellan und ihre Augen standen offen.


  „Ich kann das nicht mehr! Wir sind seit Tagen hier! Warum sucht uns denn niemand?“, wimmerte das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren und fing an, an dem Gitter des Käfigs zu rütteln.


  „Wer vermisst schon solche Freaks wie euch. Hallow Release? Lächerlich.“ Abschätzig trat Chabral gegen die Käfigstäbe, erwischte beinahe die Finger des Mädchens, die sich panisch zurückzog und in die Arme ihrer Freundin flüchtete.


  Die anderen Vampire brachen in schallendes Gelächter aus, verließen dann einer nach dem anderen den Raum. Bis auf eine junge Frau, die wohl in dem gleichen Alter war, wie die Beute der Vampire. Sie war die einzige, die sich nicht an dem Bankett beteiligt hatte. Nervös schob sie ihre Brille mit den runden Gläsern zurecht und schaute auf den Tisch, an dem sich bereits getrocknete und frische Blutflecken befanden.


  „Und, Cylia? Wen hättest du gerne als nächstes?“, rief Chabral durch den Raum, deutete dabei auf die vier jungen Menschen, die nicht mehr lange leben würden. Cylia sah auf zu ihrem Anführer, dann auf den Käfig. Aber sie schwieg.


  „Sag‘ mir, wer von ihnen hat am meisten Angst zu sterben?“ Chabral lachte.


  In ihrem rosafarbenen Kleid mit gebundener Schleife auf dem Rücken, den weißen Kniestrümpfen und Ballerinas wirkte Cylia nicht wie eine Vampirin. Jedoch verrieten ihre weißen Augen, dass sie sehr wohl zu dem Clan der Achata Dazitas gehörte.


  „Und sage mir nicht, dass du es nicht weißt.“


  Cylia klammerte sich an den feinen Stoff ihres Kleides, starrte zu Boden, wobei ihr einige hellbraune Haarsträhnen in ihr Gesicht fielen. Ihr Pony war gerade geschnitten und weilte über ihren Augenbrauen. Ihr rosafarbener Haarreif passte perfekt zu ihrer restlichen Kleidung.


  „Wisst ihr, Cylia kann nämlich eure größten Ängste sehen. Sie weiß ganz genau, wovor ihr euch fürchtet. Niemand kann sich vor ihrer Fähigkeit verstecken.“ Er flüsterte dies nur, aber es war laut genug, dass es die vier Menschen verstanden.


  „Da habe ich dir extra dieses wunderschöne Kleid gestohlen und du willst es mir immer noch nicht sagen?“ Er sprach freundlich, schlug im nächsten Moment aber mit geballter Faust auf den Käfig. Der Klang von aufeinandertreffendem Metall wurde erzeugt, da er seinen Körper für wenige Sekunden in Stahl verwandelt hatte. Cylia schreckte wie die vier Menschen zusammen, die zudem noch schrien und sich aneinander festklammerten.


  „Es ist doch egal, wer! Sie haben alle Angst! Du wirst doch sowieso jeden von ihnen töten!“ Cylia zitterte am ganzen Körper, hasste sich für ihre Kraft. Viel lieber würde sie sich jetzt unsichtbar machen können, wie Theeslar es konnte oder wie Chabral ihren Körper in Stahl verwandeln. Aber ihre Kraft half ihr nicht weiter. Nicht bei so einem Tyrannen wie Chabral, dem sie dienen musste, wenn ihr ihr Leben lieb war.


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich werde niemanden töten. Ich verspreche es.“ In seiner Stimme schwang ein ironischer Unterton mit, doch Cylia hätte ohnehin gewusst, dass er es nicht ernst meinte. Und da sie ahnte, was auf sie zukam, wenn sie sich ihm nicht fügte, streckte sie ihren Arm aus und deutete auf den Käfig.


  „Es ist das Mädchen mit den roten Haaren. Jennifer.“ Dabei starrte Cylia jedoch auf die verschlossene Tür, aus die die anderen Vampire gegangen waren. Sie wollte nicht in das Gesicht des Mädchens sehen, dessen Todesurteil sie verkündete.


  „Ah, die kleine Jennifer.“ Chabral ging in die Hocke und blickte in das verstörte Gesicht des rothaarigen Mädchens, das Chabral mit einer Mischung aus Angst und Wut ansah.


  „Wir werden es sehen. Morgen Nacht.“ Er stand wieder auf und lief zu Cylia, legte seine Hand auf ihren Rücken, um sie aus dem Raum zu schieben.


  „Du schaffst es. Wenn du das Ritual überstehst und verwandelt wirst, hast du sicher eine so starke Kraft, dass …“, meinte ein Junge, der ebenfalls zu den Anhängern des Hallow Release gehörte.


  „Selbst wenn ich verwandelt werde und selbst wenn ich eine starke Kraft erhalte, bräuchte ich Monate, bis ich sie beherrsche.“ Jennifer starrte durch die Gitterstäbe zu den Fenstern. Schaute sehnsüchtig in den Sternenhimmel.


  „In einer Woche geht die Schule wieder los. Wer hätte gedacht, dass es sich nicht gelohnt hat, das Referat zu schreiben. Ich hätte ... andere Dinge tun können.“


  


  


  Im Cold Belt des Chrysokollya Clans wurde ebenfalls diniert. Gestärkt versammelten sich die Vampire um eine Tafel.


  „Wir können zufrieden sein. Die letzten zwei Monate waren sehr aufschlussreich.“ Rhionne blickte zu den anderen fünf Anwesenden, die wie sie eine schwarze Kutte trugen. Ihre Gesichter lagen im Dunkeln.


  „Dakur kann uns sehr nützlich sein. Wenn wir ihn auf unsere Seite ziehen …“ Pheru faltete seine Hände und lächelte, als er die anderen Clanmitglieder ansah.


  „Auch wenn er in die Zukunft sehen kann, müssen wir sein Vertrauen gewinnen, damit er uns auch nicht belügt.“ Vhennezia lehnte sich zurück, überschlug ein Bein und machte sich einige Notizen.


  „Zur Not bringen wir ihn dazu.“ Cyuba sprühte einige Funken, als er mit seiner Faust auf den Tisch schlug, so dass die mit Blut gefüllten Kelche wackelten.


  „Reg‘ dich nicht auf, Cyuba!“ Orizonis stand genervt auf und blickte auf einen Käfig, der neben der Tafel stand. Darin befanden sich elf Menschen, die kaum Platz hatten. Ihre Arme und Beine ragten aus den Gitterstäben. Einige weinten. Andere schienen sich bereits aufgegeben zu haben.


  „Wir werden sehen“, sprach der Älteste in der Runde. Yurkon, der am Kopf der Tafel saß, deutete auf den Käfig, den Orizonis öffnete und einen jungen Mann an seinem Handgelenk herauszog.


  „Bitte! Habt doch Erbarmen! Ich habe nichts getan! Ich habe noch nie eine Straftat begangen! Ich … ich habe noch nicht einmal einen Strafzettel für falsches Parken bekommen. Ich bitte euch! Meine Frau, meine Kinder! Sie suchen mich sicher schon!“ Doch all sein Flehen half dem etwa 30jährigen nicht, dessen Körper von verheilten Wunden übersät war. Er wurde auf die Tafel geworfen, wo ihn Rhionne und Pheru an Armen und Beinen fixierten.


  „Bringt ihn zum Schweigen“, meinte Yurkon, dessen faltige Hände einen fliederfarbenen Stein an seinem Ringfinger beherbergten. Seine Hände waren fleckig und die Fingernägel vergilbt.


  Rhionne knebelte den Mann, so dass dieser bis auf ein paar gedämpfte Töne nichts mehr von sich gab.


  „Vielen Dank“, höflich nickte Yurkon ihr zu, bedeutete Rhionne, sich wieder zu setzen und ihm zu lauschen.


  „Es ist bereits das vierte Mal, dass der Test erfolgreich absolviert wurde. Selenas Kräfte werden immer stärker. Sie schafft es bald, sie so gut zu kontrollieren, dass wir unsere Operation in wenigen Monaten starten können.“ Yurkon lehnte sich zurück und berührte mit seinen Fingerspitzen den Kelch vor sich, den er achtlos leerte, indem er das erkaltete Blut ausschüttete.


  „Ich habe Durst.“ Seinen geleerten Becher schob er zu dem Kopf des Mannes, der kraftlos schnaubte und auf seinen Knebel biss, als wollte er etwas sagen.


  Rhionne stand auf und griff in das Haar des Menschen, so dass dessen Hals gestreckt wurde.


  Beinahe kraftlos stand Yurkon auf, beugte seine knochige Gestalt über die Tafel, bis seine Lippen das junge Fleisch berührten und nur noch das Wimmern des Mannes den Raum erfüllte.


  


  Dakur seufzte, klappte sein Buch zu, um durch die alte Villa zu laufen. Die Dielen gaben unter seinen Beinen nach, knarrten, als bettelten sie danach, endlich erneuert zu werden.


  „Das ist nicht gut. Gar nicht gut.“ Die Bilder, die in seinem Kopf auftauchten, machten ihn nervös und ängstlich.


  


  Die letzten Nächte hatte Lilly von Caleb Besuch bekommen, der sich Träume erzählen ließ. Sie lachten, flüsterten und kamen sich näher. Lilly genoss es, einen Vertrauten gefunden zu haben, mit dem sie über ihre Ängste reden konnte.


  „Kommt Susan auch? Ich würde sie gerne kennenlernen.“ Er hielt Lillys Hand, streichelte über ihre Haut und genoss es, zu sehen, wie sie eine Gänsehaut bekam, dass er diese Wirkung auf sie hatte.


  „Du kitzelst mich …“ Lilly kicherte, entzog ihm ihre Hand jedoch nicht.


  „Sie hat gesagt, sie ist am Samstagabend auch da. Allerdings habe ich noch nichts zum Anziehen.“ Eigentlich wollte sie wieder auf ihrer Unterlippe kauen, streckte Caleb stattdessen aber die Zunge heraus, was dieser nicht verstand.


  „Ich mache eine kleine Eigentherapie. Immer, wenn ich auf meiner Lippe kauen möchte, strecke ich die Zunge heraus.“


  „Ich dachte schon, das wäre ein Angebot.“ Er neigte seinen Kopf zu ihr und küsste Lillys Wange.


  „Das war keine Einladung.“ Mit hochgehobenen Augenbrauen und einem kecken Grinsen betrachtete sie Caleb, der sich noch immer wie ein Tiger auf Beutezug verhielt. Aber sie ließ ihn noch zappeln. Zuerst wollte sie ihn kennenlernen. Sich sicher sein, bevor sie weiterging, als ihn nur zu küssen.


  „Oh, entschuldige.“ Er wischte seinen Kuss von ihrer Wange, rieb mit seinen Fingern sanft über ihre Haut.


  „Du bist verrückt!“, zischte sie ihn an, da sie leise sein mussten und schlug ihn grinsend mit ihrem Kopfkissen.


  


  „Komm da weg!“, raunte Jason seiner Frau zu, die an Lillys Tür klebte wie eine Fliege am Honig.


  „Pst! Ich kann nichts hören, wenn du sprichst!“, antwortete Maria nervös, die versuchte, etwas im Zimmer ihrer Tochter zu hören. Jedoch sprach sie zu leise. Jason rollte mit seinen Augen und zog sie von der Tür weg.


  „Lass‘ sie. Sie ist alt genug.“ Natürlich wüsste er auch gerne, mit wem seine Tochter jeden Abend telefonierte, aber er vertraute ihr. Seine Lilly würde keinen Unsinn anstellen und früher oder später, würde sie, falls sie einen Freund hätte, diesen der Familie vorstellen.


  


  


  „Sie ist weg“, meinte Caleb, der bemerkt hatte, dass Lillys Mutter versucht hatte, zu lauschen.


  „Das war knapp. Auch wenn ich immer die Tür abschließe, sobald sie dich hört, gerate ich in Erklärungsnot“, murmelte Lilly unglücklich.


  „Ich habe noch nicht einmal hohe Schuhe. Neben Susan werde ich aussehen wie ein Bauerntrampel …“, kam sie auf das leidige Thema zurück, das sie vor dem Lauschangriff beschäftigt hatte. Jetzt biss sie doch wieder auf ihrer Lippe herum, was Caleb auffiel. Sofort beugte er sich über sie und küsste sie.


  „Ich könnte Thialga mal fragen, ob sie dir was leiht.“ Als er das sagte, blickte Lilly ihn nur fragend an.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie machte nicht den Eindruck auf mich, dass sie mich mögen würde.“


  „Das liegt daran, dass sie mich gerne für sich hätte.“


  „Oh toll. Also habe ich eine Vampirin als Erzfeindin? Das kann ja noch heiter werden …“


  „Sie kann andere paralysieren. Das durftest du ja bereits am eigenen Leibe erfahren. Gebissen hätte sie dich aber nicht. Sie ist sozusagen trockene Vampirin. Wenn wir unsere Blutspenden bekommen, verzichtet sie auf Menschenblut und trinkt nur das tierische.“


  Lilly kuschelte sich an Caleb, genoss seine Nähe. Seine Stimme. Dass er hier bei ihr war und mit ihr sprach. Vor ihm brauchte sie keine Geheimnisse haben. Er lachte sie nicht aus, sondern nahm sie ernst.


  „Dich kann sie nicht beeinflussen? Ich meine, eigentlich gilt ihre Kraft doch für jedes Lebewesen?“


  „Richtig. Sie könnte auch mich lähmen. Das hat sie anfangs auch mal versucht. Jedoch hat sie sich dabei ihre Finger verbrannt. Bei Menschen ist es einfacher. Wir Vampire bewegen uns da auf einem anderen Niveau.“ Er spielte mit Lillys Haaren, streichelte sie und atmete den Duft ihres Shampoos ein.


  „Und ... du trinkst auch nur Tierblut?“ Sie flüsterte dies nur. Eigentlich wollte sie Caleb das nicht fragen, aber die Neugier war einfach zu groß.


  „Beides. Menschenblut schmeckt anders. Wie Steak. Tierblut ist anders. Es schmeckt nicht so fein. Bist du jetzt enttäuscht?“


  Lilly schüttelte mit ihrem Kopf.


  „Ich werde dich nicht beißen. Ich werde dich auch nie darum bitten, dass ich von dir trinken darf.“


  „Danke, das beruhigt mich.“ Lilly lachte und legte ihre Hände auf Calebs Wangen, damit sie ihn küssen konnte.


  „Mit fragen meinte ich übrigens, ihr die Kleidung wegnehmen. Thialga würde ausrasten, wenn ich sie fragen würde.“ Caleb grinste frech, als er sich von Lilly löste.


  „Ich bringe dir einfach was mit, was sie nicht so oft anzieht. Und was ich gerne an dir sehen möchte.“ Er zwinkerte ihr zu, als er aufstand und das Fenster öffnete, um dadurch zu verschwinden.


  Lilly blieb zurück, machte ein gespielt beleidigtes Gesicht, lächelte dann aber wieder verliebt, als Caleb verschwand.


  „Hach!“ Seufzend drückte sie ihr Kissen fest an sich, auf dem Caleb bis vor wenigen Sekunden noch gelegen hatte und atmete seinen Duft tief ein. Sie liebte dieses Parfum.


  


  


  Es war Freitagnachmittag und Lilly traf sich mit Sam und Cathya bei Joshua.


  „Kommt Sebastian nicht?“ Lilly hoffte, dass sie ihn nicht vergrault hatte, weil sie kein Date mit ihm hatte haben wollen.


  „Er hat mir eine Nachricht geschrieben, dass er sich verspätet. Er wollte noch Pizza mitbringen“, meinte Joshua, der seinen weiblichen Gästen stolz sein Zimmer präsentierte. Diese wussten allerdings nicht, dass er den gestrigen Tag damit zugebracht hatte, selbiges von oben bis unten zu putzen.


  „Das ist ja total sauber und ordentlich“, flüsterte Cathya zu Sam und Lilly, die auf seiner Couch Platz nahmen. Joshua verschwand kurz in der Küche im Erdgeschoss, da er noch etwas zu trinken holte.


  „Er hat bestimmt noch mal aufgeräumt. Warst du noch nie hier?“, fragte Lilly und schaute Cathya neugierig an.


  „Was? Ich? Nein.“ Sie schüttelte vehement mit ihrem Kopf, bis Sam sie in die Seite zwickte.


  „Naja. Schon. Ein paar Mal, vor einigen Jahren. Als er allerdings anfing, so zu kletten und mich anzuhimmeln … bin ich nicht mehr hergekommen“, gab sie zu.


  „Also magst du ihn doch?“ Lilly beugte sich interessiert zu Cathya, die sofort hochrote Wangen bekam. Sam kicherte nur verlegen.


  „Mögen … klar. Ich mag Sebastian auch. Aber … ich könnte nie mit Joshua zusammenkommen. Egal, was ich tue und was ich sage, er findet es toll. Joshua hat ja gar keine eigene Meinung mehr.“ Genervt verschränkte sie ihre Arme und lehnte sich zurück.


  „Er will dir nur gefallen und tut vielleicht ein paar Dinge, die nicht optimal sind. Aber ich glaube, er mag dich wirklich und möchte dich nicht verärgern.“ Lilly lächelte sanft und auch Sam stimmte ihr zu.


  „Er ist doch süß. Versuch‘ es. Wenn es nicht klappt …“, begann Sam, jedoch unterbrach Cathya vehement den Versuch, sie zu verkuppeln.


  „Und dann wären wir keine Freunde mehr. Ich will ihn ja nicht als Freund verlieren.“


  Als Cathya das sagte, spürte Lilly, dass zwischen beiden doch mehr war. Viel mehr.


  „Ich gehe kurz ins Badezimmer.“ Lilly stand auf und ließ Cathya und Sam zurück. Die zwei waren seit vielen Jahren die besten Freundinnen und Lilly brauchte etwas Abstand. Sie kannte die beiden ja noch nicht so lange und fühlte sich in manchen Situationen, so wie in dieser, etwas fehl am Platz. Als Lilly jedoch auf den Flur ging und die Tür hinter sich schloss, erschrak sie, da sie Joshua im Flur vorfand.


  Dieser schaute jedoch bedrückt zu Boden, hielt dabei das Tablett mit den Getränken und Gläsern in seiner Hand.


  „Das Badezimmer ist am anderen Ende des Flurs, auf der linken Seite.“ Er schaute Lilly nicht an, der klar wurde, dass er sie wohl gehört haben musste.


  „Hör‘ zu …“, fing Lilly an, doch Joshua schüttelte nur seinen Kopf.


  „Schon gut. Ich wusste das ja schon vorher. Danke für deine Unterstützung, aber daraus wird wohl nie etwas werden.“ Er zwang sich zu einem Lächeln.


  Die Türklingel unterbrach ihr Gespräch.


  „Geh‘ nur ins Badezimmer, ich öffne Sebastian die Tür.“ Joshua eilte an Lilly vorbei ins Zimmer hinein und stellte das Tablett auf den Tisch, sagte: „Bitte sehr!“, wirkte dabei auf Sam und Cathya `wie immer´, bevor er erneut an Lilly vorbeirauschte, um Sebastian die Tür zu öffnen.


  Lilly ging ins Badezimmer und wusch ihr Gesicht. Erwachsen zu werden, war nicht einfach. Man war aus der freundschaftlichen Phase, hatte bereits den einen oder anderen Herzschmerz durchgemacht. Überwand die Pubertät und war dennoch nicht alt genug, um die Lebenserfahrung zu haben, die man brauchte, um mit solchen Situationen fertig zu werden.


  Seufzend saß Lilly auf dem Wannenrand. Sebastian war nun also auch gekommen. Sicher war es für ihn auch nicht einfach, dass sie bei der Gruppe war. Solch verzwickte Situationen hatte sie noch nie durchlebt. Caleb hatte sie noch nicht erzählt, dass Sebastian sie wohl sehr mochte, nicht, dass Caleb noch auf die Idee kam, ihr nachzuschleichen. Eifersucht war da wirklich fehl am Platz. Dafür war sie viel zu verliebt in ihn.


  Sie schaute sich ein Foto von Caleb an, das sie geschossen hatte. In solchen Momenten war sie froh, dass Vampire, nicht wie in den alten Büchern und Legenden behauptet, doch auf Fotos sichtbar waren und ein Spiegelbild hatten. Sie waren ja keine Geister. Lilly schaute in den Spiegel und sah, wie sie strahlte, musste verlegen zurück auf das Foto sehen, über das sie andächtig streichelte.


  Als sie zurückging, hörte sie bereits auf dem Flur Gelächter und wie sich alle angeregt unterhielten. War es nicht vielleicht sogar besser, wenn sie nicht hier wäre? Zweifel stiegen in ihr auf, als sie die Treppe sah, die hinunter zur Haustür führte. Vielleicht war es sogar besser, einfach zu gehen. Auf ihrer Lippe kauend, starrte sie auf die Haustür. Solche Freunde hatte sie noch nie gehabt. Davor war alles sehr oberflächlich gewesen, aber hier fühlte sie sich wohl. Lilly bemerkte nicht, wie die Zeit verstrich und Sebastian auf sie zukam.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er sie und berührte ihre Schulter, so dass Lilly aus ihren Gedanken gerissen wurde.


  „Ähm, ja. Ich … ich habe nur nachgedacht.“ Sie wollte schon an Sebastian vorbeigehen, doch er hielt sie auf.


  „Mach‘ dir bitte keine Gedanken um mich. Es ist alles so wie vorher.“ Dabei wirkte er wie losgelöst von allen Sorgen. Lilly war hin- und hergerissen, denn sie wusste ja, wie sich Joshua Cathya gegenüber verhielt und vielleicht war es bei Sebastian das gleiche.


  „Ich will nur nicht, dass es dir wie Joshua ergeht. Er reißt sich schon so lange zusammen und quält sich. Ich möchte nicht schuld daran sein, denn ich kann nichts daran ändern. Verstehst du?“ Sie hatte doch selbst einige Male für jemanden geschwärmt, ohne dass ihre Gefühle erwidert worden waren. Lilly wusste, wie sich das anfühlte.


  „Joshua ist Joshua und ich bin ich. Jeder von uns geht anders damit um.“ Er ergriff Lillys Handgelenk und zog sie mit sich.


  „Es läuft gleich was Spannendes im Fernsehen. Das sollten wir nicht verpassen.“ Zurück bei den anderen, setzte sie sich neben Cathya auf die Couch. Joshua und Sebastian saßen auf einer kleineren Couch, ihnen schräg gegenüber.


  „Worum geht es?“, fragte Lilly, da die anderen gebannt auf den Fernseher starrten.


  „Ach, nur mal wieder dieser Alexus, sie zeigen eine kurze Reportage von ihm.“ Sam schaute fasziniert auf den Bildschirm.


  „Von `Alexus Care´? Dieser Religion?“ Davon hielt Lilly nicht viel.


  „Warum haben Sie sich dazu entschlossen, zu offenbaren, dass Sie ein Vampir sind? War dieser Schritt nicht schwierig für Sie?“, fragte die Reporterin, die Alexus, wie er sich nannte, in seinen privaten Räumlichkeiten besuchen durfte.


  „Sie wissen sicherlich, dass ich im Jahre 2003 gebissen wurde. Damals war ich in einem Kloster in den Bergen Frankreichs, um zu Gott zu finden. Als ich jedoch von einem Vampir verwandelt wurde, merkte ich erst, dass ich einem falschen Pfad gefolgt bin. Ich war unsicher, verwirrt. Dann fand ich meine Begabung.“


  Als er dies sagte, hob er seine Hände und wirkte wie ein Heiliger. Sein schulterlanges, blondes Haar und die weiße Robe verstärkten diesen Eindruck noch. Lilly hob spöttisch eine Augenbraue. Nur Sam schaute fasziniert zu.


  „Ich sehe mich nicht als Vampir. Ich sehe mich als Engel.“ Als Alexus das sagte, lachten Sebastian, Cathya und Lilly. Joshua musste schmunzeln.


  „Pst!“, zischte Sam, die das unbedingt sehen wollte.


  „Und da haben Sie sich entschlossen, etwas Gutes für die Menschen zu tun?“, fragte die Reporterin neugierig.


  „Richtig. Ich kann natürlich nicht jeden sofort heilen, da ich nach jeder Heilung einige Tage regenerieren muss.“


  „Sind Sie denn froh, dass diese tückischen Krankheiten wie Krebs oder Alzheimer mittlerweile heilbar sind?“, wollte sie noch wissen.


  „Natürlich. Sehr sogar. Ich kann nicht jedem helfen und dank unserer Wissenschaftler, die sich seit Jahren dafür einsetzen, das Leben der Menschen zu verbessern, können sie schon sehr vielen Menschen helfen. Das finde ich großartig!“


  „Na von wegen.“ Joshua schaltete den Fernseher aus.


  „Geht diese Diskussion jetzt schon wieder los?“ Sam warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Er spielt sich auf wie ein Heiliger … dabei ist er nichts weiter als ein Vampir“, murrte Joshua.


  „Aber er könnte es auch zum Negativen für die Menschen einsetzen! Das tut er aber nicht, sondern er hilft den Menschen …“, verteidigte Sam den selbsternannten Heiligen.


  Cathya seufzte laut und schaute zu Lilly, verdrehte dann ihre Augen.


  „Muss das jetzt sein? Wir wollten doch noch einen schönen Abend haben, bevor nächste Woche die Schule wieder losgeht …“ Darauf hatte Cathya nun wirklich keine Lust und hielt sich mit ihrer Meinung auch nicht zurück.


  „Schon gut, schon gut. Ich sage ja nichts mehr. Also, was wollen wir machen?“ Sam atmete tief durch und schaute in die Runde.


  „Wie wäre es mit Karaoke?“, schlug Joshua vor und deutete auf seine neueste Spielekonsole, die er sich erst vor wenigen Tagen gegönnt hat.


  „Ich kann überhaupt nicht singen.“ Sebastian fuchtelte nervös mit seinen Armen. Cathya und Sam hingegen waren begeistert und sahen sich die Spielechips an, auf denen verschiedene Musikrichtungen gespeichert waren.


  „Ich bin für Oldies. Musik von 2001 bis 2010. Da kann man so schön mitsingen.“ Sam fuchtelte mit der Verpackung herum und nahm sich bereits den Chip heraus, um ihn einzulegen. Cathya schnappte sich das schnurlose Mikrofon und kümmerte sich um den Fernseher.


  „Kannst du singen?“, fragte Sebastian, als er sich zu Lilly beugte.


  „Nein, ich kann nur Violine spielen. Aber singen? Lieber nicht.“ Beide lachten.


  Joshua beobachtete die beiden, wie sie sich so gut verstanden, und schaute dann wieder zu Cathya, die ihn heute scheinbar vollkommen ignorierte.


  „Hey Lilly!“ Joshua rückte näher zu Lilly. Wenn Cathya meinte, dass er keine eigene Meinung hatte und alles bejahte, was sie von sich gab, würde er ihr halt zeigen, dass er auch ohne sie Spaß haben konnte. Vielleicht würde sie ja dann endlich merken, dass mehr zwischen ihnen war.


  „Singen wir ein Duett zusammen?“ Joshua umschloss ihre Hand mit seinen Händen und setzte einen Bettelblick auf, was Lilly zum Lachen brachte.


  „Wenn du dir das unbedingt antun möchtest?“ Lilly durchschaute Joshua. Da sie ihm helfen wollte, spielte sie sein Spiel mit. Vielleicht würde Cathya dann tatsächlich aufmerksamer werden.


  Nachdem Sam und Cathya ihre Lieder gesungen hatten, gingen Lilly und Joshua nach vorne, um ein Liebesduett zu singen. Leider zeigte Cathya nicht die gewünschte Reaktion, die sich Joshua erhofft hatte. Eigentlich hatte sie sich gar nichts anmerken lassen, wie er enttäuscht feststellte.


  Die Stunden vergingen und Joshua verbrachte die meiste Zeit weiterhin mit Lilly und ließ Cathya beinahe links liegen, was sie allerdings kaum zu stören schien.


  


  „Ich bringe euch dann nach Hause.“ Sebastian stand auf und ging voraus, da auch die anderen bereits müde waren.


  Selbst die Verabschiedung war wie immer, was Joshua innerlich brodeln ließ. Doch noch gab er nicht auf. Irgendwie würde er es schon schaffen, Cathya für sich zu gewinnen, egal wie. Seufzend sah er Sebastians Auto nach, das von dem Grundstück seiner Eltern fuhr, die verreist waren.


  „Du magst Joshua, oder?“, flüsterte Cathya, die hinter Lilly saß.


  „Ich? Natürlich. Ich mag euch alle sehr. Wir kennen uns zwar noch nicht lange …“


  „Nein, ich meinte, du magst ihn sehr, oder?“, bohrte Cathya nach.


  „Er ist schon toll.“ Lilly schauspielerte ein wenig, hoffte zugleich aber auch, dass Sebastian die Situation verstehen würde.


  Nachdem er Sam und Cathya zu Hause abgesetzt hatte, fuhr er noch zu Lilly. An ihrem Haus angekommen, wandte sie sich noch an ihn.


  „Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, das mit mir und Joshua. Ich helfe ihm nur, damit Cathya … naja, du weißt schon.“ Lilly blickte schüchtern zu ihm.


  „Schon klar“, beruhigte er Lilly.


  „Das ging ja den ganzen Abend so. Und scheinbar hat es sogar was gebracht. Cathya wirkte nervös. Wenn Joshua so weitermacht, könnte sie tatsächlich eifersüchtig werden. Ich bin echt gespannt, wie sich das weiter entwickelt.“


  Erleichtert über Sebastians Verständnis konnte Lilly aussteigen und ihm nachsehen, wissend, dass sie ohne ein schlechtes Gewissen einschlafen können würde.


  


  


  Es war kurz nach 23 Uhr, als Lilly in ihr Zimmer schlich, es abschloss und das Licht anmachte. Sie freute sich darauf, Caleb wiederzusehen, auch wenn ihre Treffen nur heimlich waren.


  Jedoch schreckte sie zusammen, als dieser bereits auf ihrem Bett lag und in einem ihrer Bücher schmökerte.


  „Hey, da bist du ja endlich …“ Caleb legte ihren Liebesroman beiseite und stand auf, küsste Lillys Lippen und zog sie in seine Arme.


  „Du hast mich erschreckt ... Warum liest du denn im Dunkeln?“


  „Hast du Angst, dass meine Augen dadurch schlechter werden?


  „... Okay, da hast du auch wieder recht.“ Lilly schmunzelte und setzte sich dann mit ihm auf ihr Bett, wo sie ihm ihr Buch wegnahm.


  „He, das wollte ich noch weiterlesen. Das ist richtig spannend ... wie sie sich ihm hingibt und …“


  „Spoilerst du mich etwa? So weit war ich noch gar nicht!“, zischte Lilly entsetzt, die es noch gar nicht geschafft hatte, bis zur Hälfte des Buches vorzudringen.


  „Darfst du so was überhaupt schon lesen? Da steht ja explizit, dass es für Erwachsene ist.“ Caleb grinste breit, denn was in dem Buch stand, machte ihn schon neugierig. Dass Lilly so etwas las und sich dafür interessierte, hätte er nicht gedacht.


  „Das ist ein ganz normaler Liebesroman. Dass die zwei auch mehr machen, wenn sie verliebt sind … das ist doch ganz normal.“ Hochrot saß sie ihm gegenüber und beschützte ihr Buch wie einen Schatz.


  „Und, warst du schon einmal so verliebt, dass du mehr gemacht hast?“, wollte Caleb nun wissen, dessen grüne Augen auf Lilly gerichtet waren.


  Lilly war sprachlos. Sie öffnete immer wieder ihren Mund, wollte etwas sagen, jedoch wusste sie nicht was.


  „Schon gut. Du musst mir das nicht sagen.“ Bei ihrem Verhalten konnte er sich schon sehr gut vorstellen, dass noch nicht allzuviel passiert war.


  „Um ehrlich zu sein, ich habe bislang nur dich geküsst. Ist das schlimm?“ In New York war sie deswegen verspottet und ausgelacht worden, weil sie nie mit einem Jungen gesehen wurde. Das Gerücht, das eigentlich gar keines war, dass sie noch mit keinem Jungen geschlafen hatte, hatte sich hartnäckig gehalten.


  „Das ist etwas, worauf du stolz sein kannst“, meinte Caleb, nach einigen Momenten des Schweigens.


  „Ich finde es schon etwas peinlich. Ich werde schließlich bald achtzehn. Naja, dieses Jahr nicht mehr, aber immerhin.“ Lilly starrte verlegen auf ihre Bettdecke, zupfte mit ihren Fingern an dem Stoff herum.


  Caleb ergriff ihr Handgelenk und zog sie in seine Arme, nahm ihr das Buch weg, legte es beiseite.


  „Ich meine es wirklich ernst. Sei stolz auf dich, dass du all deine Liebe für jemand Bestimmten aufheben möchtest. Ich habe … das nicht gemacht und ich bereue das eine oder andere Mal.“


  Lilly kuschelte sich an ihn, genoss seinen warmen Körper.


  „Jetzt gehörst du ja mir“, hauchte Lilly, die sich über ihn beugte und Caleb küsste.


  „Oh, verstehe. Ich gehöre dir. Wenn ich dir gehöre, gehörst du aber auch mir.“ So über ihn gebeugt, machte Lilly eine ansehnliche Figur, so dass Caleb seine Finger über ihre Seiten streicheln ließ, was ihr eine Gänsehaut bescherte. Sie trug noch ihr hellgraues Shirt, das eng anlag und eine Jeanshose, jedoch wanderten Calebs Finger unter ihr Shirt, so dass er ihren nackten Rücken berühren konnte. Lillys Augen huschten scheu über Calebs Gesicht, da sie nicht wusste, ob sie ihn nun ansehen sollte oder nicht.


  „Mit Haut und Haar?“, fragte Lilly, die sich auf ihn legte und seine Streicheleinheiten genoss.


  


  Caleb nickte und legte ihre Bettdecke über ihren und seinen Körper. Nie hätte sie gedacht, dass es sich so gut anfühlte, in den Armen eines anderen einzuschlafen. Sie fühlte sich so sicher. So geborgen. Und verstanden.


  


  


  In New York brach der Samstagmorgen an. Der Regisseur der Serie `Vampire Guardian´ war bereits am Set und beobachtete die Mitarbeiter, die sich um das Equipment kümmerten, gab ihnen Anweisungen und kontrollierte noch einmal das Drehbuch. Am Set herrschte Hochbetrieb und die vielen Menschen bemerkten nicht, wie sich einige düstere Gestalten auf das Gelände schlichen. Doch selbst wenn ihnen diese Gestalten aufgefallen wären, hätten sie nichts gegen sie ausrichten können.


  Nave saß in seinem Wohnwagen und las sich noch einmal das Script durch, als Eninha hereinkam und beide sich freundlich begrüßten.


  „Heute kommen ein paar harte Szenen auf uns zu“, meinte Nave und deutete auf eine Textzeile, laut der er eingefroren werden sollte.


  „Ich werde dich nur mit einer dünnen Eisschicht belegen. In den letzten Tagen habe ich viel geübt, du kommst mit wenig Kraftanstrengung heraus.“ Eninha lächelte und fror einige der Blumen ein, die Nave auf seinem Tisch stehen hatte.


  „Siehst du? Nur eine hauchdünne Eisschicht. Aber sie sieht dicker aus.“


  Nave testete das Ganze, indem er eine Blüte mit seiner Fingerspitze berührte und das Eis sogleich zerbrach.


  „Das erleichtert mich. Danke.“


  „Die Lederjacke steht dir gut. Kommen heute noch ein paar Szenen mit Kira?“ Eninha hatte ihre weiße Langhaarperücke dabei, die sie sich nun auf ihre kurzen braunen Haare setzte.


  „Ja, aber die drehen wir später. Heute wollte Theodor mit uns die Eisszenen drehen. Dabei wird meine geliebte Lederjacke wahrscheinlich sehr drunter leiden müssen.“ Er seufzte und legte dann sein Drehbuch beiseite.


  „Ich habe das nicht geschrieben.“ Eninha zuckte unschuldig grinsend mit ihren Schultern, stand dann auf. Jedoch erstarrten beide, als sich die Tür ihres Wohnwagens öffnete und plötzlich vier Vampire vor ihnen standen. Sofort herrschte eine eisige Stimmung unter ihnen und Nave sowie Eninha wichen vor ihnen zurück, konnten sich dann aber nicht mehr bewegen. Die vier Vampire trugen keine Marke und waren in Kutten gehüllt, deren Kapuzen sie nun lüfteten.


  „Keine Angst. Wir sind nicht hier, um euch Schaden zuzufügen. Mein Name ist Rhionne.“ Sie war eine junge Frau, etwa 25 Jahre alt, mit schwarzen Haaren, die im Licht bläulich schimmerten. Ihre Augen waren grün, was Nave und Eninha nur kurz beruhigte, denn noch waren sie weiterhin wie gelähmt. „Ich habe euch erstarren lassen, damit ihr uns in Ruhe zuhört.“


  Der zweite in der Runde war Anfang Zwanzig und hatte zurückgekämmtes, hellblondes Haar. Auch seine Augen waren grün und sein Gesicht erschien Nave und Eninha beinahe weich, da seine Gesichtszüge nicht sehr markant waren.


  „Mein Name ist Pheru“, stellte er sich vor und verneigte sich leicht.


  Der dritte Vampir war ein Mann mit kurzen blonden Haaren. Seine Gestalt war kräftig und es machte den Eindruck, als stünde ein ausgewachsener Bär vor ihnen. Seine Muskeln glichen denen eines Bodybuilders und sein breites Kinn wirkte so, als wäre er in der Lage, Steine zu zerbeißen. Er machte einen ungemütlichen Eindruck, da er Nave und Eninha abschätzig anstarrte.


  „Cyuba“, meinte er kurz und knapp, wobei einige Funken aus seinen geballten Fäusten sprühten. Seine Augen waren braun, flackerten nur kurz grün auf, bevor sie sich wieder der braunen Farbe annahmen.


  Noch ehe sich die vierte Person vorstellen konnte, erlöste Rhionne Nave und Eninha von ihrer Starre, die es dennoch nicht wagten, sich von der Stelle zu bewegen.


  Die vierte Person war eine junge Frau Ende Zwanzig. Ihre langen blonden Haare fielen ihr in dicken Locken über die schmalen Schultern. Auch ihre Augen waren grün, dennoch wirkte sie gefährlich. Ihr Blick glich der einer Schlange.


  „Mein Name ist Orizonis“, hauchte sie und ließ dabei ihren Blick durch den Wohnwagen wandern.


  „Was wollt ihr hier?“ Nave musterte die vier Vampire eindringlich.


  „Wir sind gekommen, um euch ein Angebot zu unterbreiten. Unser Clan braucht starke Vampire, die mit uns gemeinsam kämpfen. Der nächste Weltkrieg, den wir Vampire gewinnen werden, steht kurz bevor. Noch dürft ihr entscheiden, ob ihr auf unserer Seite steht …“, sprach Rhionne, die kurz von Cyuba unterbrochen wurde.


  „Der richtigen Seite!“


  Rhionne legte ihre Hand auf seinen Unterarm, bat ihn so, zu schweigen.


  „… oder auf der Seite der Menschen. Eure Kräfte sind herausragend und wir möchten sie natürlich auch für uns nutzen“, beendete sie ihre kurze Ansprache.


  „Natürlich bekommt ihr zugleich Schutz von uns und unserer Organisation“, fügte Pheru noch hinzu.


  „Ihr müsst euch nicht heute entscheiden. Aber wir erwarten eure Antwort innerhalb der nächsten vier Monate.“ Orizonis zog sich ihre Kapuze wieder tief in ihr Gesicht. Auch die anderen taten es ihr gleich.


  „Der nächste Weltkrieg, aber …“ Eninha hätte mit so einer Konfrontation nie gerechnet und war schockiert. Wie waren diese Vampire aus ihrem Cold Belt gelangt, ohne dass es jemandem aufgefallen war?


  „Ja, er steht kurz bevor. Entscheidet euch. Wenn wir euch das nächste Mal aufsuchen, dann brauchen wir eure Entscheidung. Sprecht ihr darüber oder versucht ihr, gar die Menschheit zu warnen, so seid euch gewiss, werden wir euch zuvor zum Schweigen bringen. Das versteht ihr doch sicher?“


  Mit einem höflichen Lächeln schaute Rhionne auf die beiden Schauspieler, die mit der Situation heillos überfordert waren, aber ihnen zunickten, auch wenn sie die vier erst einmal nur loswerden wollten.


  Auch Rhionne nickte und verließ den Wohnwagen.


  „Ich freue mich darauf, mit euch gemeinsam gegen die Menschen zu kämpfen. Wir werden uns eine wundervolle Welt erschaffen.“ Ihr kaltes Lächeln drang Eninha durch Mark und Bein, so dass sie sich unbewusst dichter an Nave stellte.


  Als die Vampire den Wohnwagen verließen und die Tür sich schloss, blickten beide sich nur verstört an.


  „Nave …?“, wisperte Eninha.


  Doch dieser schüttelte nur mit dem Kopf.


  „Ich hatte keine Möglichkeit, mich ihrer Kraft zu entziehen. So eine starke Kraft habe ich noch nie gespürt. Das war … unglaublich.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 12 – Gravita


  Sonnenstrahlen zwängten sich durch eine kleine Lücke zwischen den Vorhängen vor Lillys Fenster. Diese gähnte und rieb sich mit ihrer Hand durch das Gesicht, bevor sie sich wieder an Caleb schmiegte.


  „Mhh?“ Irritiert blinzelte sie und erschrak, als sie sah, dass Caleb sie betrachtete.


  „Du bist noch hier?“


  „Dir auch einen guten Morgen …“ Caleb war etwas beleidigt, dass sie so auf seine Anwesenheit reagierte, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Lilly spürte, wie kalt Caleb war. Es bestürzte sie, denn diese Situation zeigte ihr deutlich, dass er kein Mensch, sondern ein Vampir war.


  „Ich bin kalt, nicht wahr?“ Er konnte Lillys Reaktion genau deuten, doch machte er sich nichts daraus.


  „Ich wollte dich nicht wecken, aber wenn du mich aufstehen lässt, kann ich mich erwärmen, dann fühlt es sich wieder besser an.“ Damit löste er sich von Lilly, die sich aufsetzte und versuchte, ihr Haar zu richten. Auch ihr Shirt saß nicht mehr da, wo es sitzen sollte.


  „Guten Morgen. Warst du die ganze Nacht hier?“ Sie zog die Decke näher an sich, bedeckte ihren Körper.


  Caleb leuchtete kurz auf, bevor er sich neben Lilly setzte und ihre Wange küsste.


  „Ja. Du hast dich so an mich gedrückt, da wollte ich einfach nicht gehen. Du hast so süß ausgesehen, als du geschlafen hast.“


  „Ich sehe bestimmt aus wie ein gerupftes Huhn …“ Lilly seufzte und stand auf, fühlte sich dabei aber sehr unwohl.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Caleb, der nun auch aufstand, da er sich ein Buch nehmen wollte. Sicher würde Lilly heute Mittag wieder zu ihren Freundinnen fahren. Für ihn hatte Lilly nur abends Zeit. Und heute ging es schließlich mit Lilly und Susan in die Disco.


  „Ich bin es nur nicht gewohnt, neben jemandem aufzuwachen. Das fühlt sich komisch an.“ Lilly zupfte ihre Kleidung zurecht und schloss ihre Tür auf.


  „Ich bin kurz im Badezimmer. Wenn meine Mutter reinkommt, versteck‘ dich bitte, sie würde einen Herzinfarkt bekommen.“ Peinlich berührt verließ sie ihr Zimmer und Caleb blieb alleine zurück. Er musste über Lillys Verhalten schmunzeln, da sie sich tatsächlich Gedanken um ihr Aussehen machte, nachdem sie aufgestanden war.


  „Süß …“, murmelte Caleb und nahm sich noch ein paar Bücher mit, schrieb Lilly einen Zettel und verschwand dann durch ihr Fenster.


  Lilly stand bereits unter der Dusche und bekam so nicht mit, wie ihre Mutter in ihr Zimmer ging, um ihr einige gebügelte Kleidungsstücke auf das Bett zu legen. Dabei fand sie Calebs Zettel.


  Frisch geduscht kam Lilly aus dem Badezimmer, trug nur ihren Bademantel und ein Handtuch um die Schultern. Ihre Mutter erwartete sie bereits im Flur.


  „Wer ist Caleb?“, fragte sie wütend und fuchtelte mit einem Zettel in der Hand herum, den er zuvor geschrieben hatte.


  Lilly riss erschrocken ihre Augen auf und wollte ihr den Zettel wegnehmen, jedoch war Maria schneller.


  „Danke für die tolle Nacht. Ich freue mich auf heute Abend. Caleb“, las sie vor und blickte wütend auf ihre Tochter.


  „Mom!“, rief Lilly wütend und errötete.


  „Das ist privat! Du kannst doch nicht in meinem Zimmer herumschnüffeln!“


  „Du hast heute Nacht jemanden in deinem Zimmer gehabt? Oder wo warst du? Wer ist Caleb? Was hast du mit ihm angestellt? Oder eher, er mit dir? Du musst doch an deine Schule denken! Ich bin zu jung, um Oma zu werden!“ Maria war außer sich und lief verzweifelt auf und ab, bis ihr Mann hinzukam, der von dem Gezeter seiner Frau geweckt worden war.


  „Was ist denn hier los?“, fragte Jason noch schlaftrunken.


  „Deine Tochter hat einen Freund und hat mit ihm geschlafen!“, rief Maria durch das ganze Haus, so dass es selbst die Nachbarn noch gehört hätten.


  „Was?!“ Jason starrte zuerst schockiert zu seiner Frau, dann ungläubig zu seiner Tochter, die wütend ihre Arme verschränkte.


  „Schön, dass du nicht nur in meinem Zimmer herumwühlst, sondern auch noch so von mir denkst. Ich habe mit niemandem geschlafen!“


  Wütend rauschte sie an ihren Eltern vorbei, schlug die Tür mit einem lauten Knall zu und verschloss diese.


  „Nur damit wir uns verstehen, heute Abend gehst du nicht weg!“ So weit käme es noch, dass sich ihre Tochter schwängern lassen würde und das noch vor ihrem achtzehnten Lebensjahr. Sie und Großmutter, bevor sie fünfzig wurde? Niemals.


  Lilly drehte die Musik in ihrem Zimmer so laut auf, dass sie ihre Mutter nicht mehr hören konnte.


  „Verdammt ... Verdammt!“, fluchte Lilly, die nervös in ihrem Zimmer auf und ab lief. Das zerstörte natürlich ihre Pläne.


  


  


  Caleb war in seinem Haus, wollte die nächsten Stunden alleine sein, wurde allerdings von Thialga aufgesucht.


  „Na? Beehrst du uns auch mal wieder?“, meinte sie spöttisch und verschränkte dabei ihre Arme.


  „Was willst du hier?“ Caleb drehte sich nicht zu ihr, als er seine Notenblätter sortierte. Innerlich hoffte er aber, dass seine Abwesenheit nicht wirklich bemerkt worden war.


  „Carsey will mit dir reden. Er wartet im Besprechungsraum auf dich und er klang dabei nicht freundlich.“ Mit einem überheblichen Grinsen ging sie und ließ Caleb mit einem unguten Gefühl in der Magengegend zurück.


  


  


  Caleb klopfte an die Tür des Besprechungsraums. In Gedanken hatte er sich bereits ein paar Ausreden zurechtgelegt, da er es sich nicht mit Carsey verscherzen und sein Verhalten irgendwie erklären wollte.


  „Komm‘ nur rein“, rief Carsey, der mit seiner Frau Ethienne auf der Couch saß. Beide wirkten bedrückt und nachdenklich, als Caleb eintrat und sich vor sie stellte.


  „Thialga meinte, du willst mit mir sprechen?“, fragte Caleb zögernd.


  „Richtig. Zum Einen geht es um deine nächtlichen Ausflüge.“ Carsey rieb sich seine Schläfen.


  „Wenn ich nicht tot wäre, hätte ich jetzt sicherlich Kopfweh wegen dir. Bislang ging es gut, doch was ist, wenn du dabei beobachtet wirst, dass du über das Cold Belt springst? Du gehst ein enormes Risiko ein. Nicht nur für dich selbst. Du bringst auch den Clan in Gefahr. Wir haben zwar ein gutes Verhältnis mit dem Bürgermeister, jedoch kann ich dir nicht versprechen, dass er dein Verhalten tolerieren wird.“


  „Ich tue doch nichts da draußen. Ich habe nur etwas Spaß und versuche, mein Leben als Vampir erträglicher zu machen! Das Cold Belt ist wie ein Gefängnis. Es macht mich wahnsinnig, jeden Tag dieselben Gesichter zu sehen. Nichts tun zu können. Ich will nicht länger eingesperrt sein!“ Nervös lief Caleb auf und ab. Am liebsten wäre er davon gelaufen.


  „Caleb …“, begann Ethienne, legte dabei ihre Hand auf die ihres Mannes, damit er sich nicht einmischte, „… versteh‘ bitte: Du bringst auch uns damit in Gefahr. Du besuchst sie, nicht wahr?“ Sie lächelte Caleb freundlich an, der sein Hin- und Herlaufen unterbrach, um Ethienne eindringlich anzusehen.


  „Sie will aber nicht gebissen werden?“, fragte sie ihn weiter.


  „Selbst wenn. So etwas könnte ich ihr doch nie antun. Es ist eine verzwickte Situation. Zudem kennen wir uns noch gar nicht so lange. Es ist kompliziert.“ Er setzte sich auf den Sessel, der Carsey und Ethienne gegenüberstand und fuhr sich durch sein Haar, spielte danach an dem Lederband, das an seinem Handgelenk baumelte.


  „Eigentlich habe ich dich aber wegen etwas anderem rufen lassen.“ Carsey wirkte ernst, so dass Caleb ihn ansah und sich wunderte. Denn selbst, als er ihn auf seine nächtlichen Ausflüge angesprochen hatte, hatte er noch einigermaßen gelassen gewirkt.


  „Ich habe mit Bürgermeister Altmann gesprochen. Es gab keine Störung im Warm Shelter. Auch solche Aussetzer sind ihm nicht bekannt. Deswegen hat er eine Anfrage an das Weiße Haus geschickt. Die haben sich weltweit nach derartigen Ereignissen umgehört. Jedoch ist nichts bekannt. Ich frage mich, warum es ausgerechnet hier passiert ist. Und das gleich zwei Mal und genau dann, wenn wir unsere Versammlung abhalten und wir den Warm Shelter somit nicht im Blick haben. Man könnte fast meinen, dass sich jemand dadurch einen Vorteil erhofft.“


  Carsey war nervös und stand auf, um an das Fenster zu gehen. Er beobachtete die Nebelwand.


  „Wer hätte etwas davon, wenn der Warm Shelter in unserem Cold Belt einmal im Monat defekt ist? Für nur wenige Minuten? Warum möchte derjenige nicht, dass wir etwas davon mitbekommen? Niemand ist eingedrungen. Nichts wurde gestohlen. Wären die Anhänger des Hallow Release dazu fähig? Oder doch jemand von unseresgleichen? Mit einer Fähigkeit, die Maschinen zu kontrollieren vielleicht?“


  „Du meinst diesen Nahvis aus dem Fernsehen? Nave? Er kann Maschinen kontrollieren.“ Caleb horchte auf und schaute zu Ethienne, die dazu nichts sagte.


  „Aber …“


  „Ja. Aber“, unterbrach Carsey ihn, „Dann hätte es ein Signal geben müssen und das gab es nun mal nicht. Irgendjemand muss eine Kraft besitzen, ein Loch in die Nebelwand machen zu können, ohne dass der Warm Shelter einen Defekt meldet. Jedoch wüsste ich nicht, welche Kraft das sein sollte.“


  „Du meinst so etwas wie ein schwarzes Loch?“ Caleb stand nun ebenfalls auf, um sich neben Carsey zu stellen.


  „Nein. Etwas anderes. Etwas, das die Kräfte von Dingen beeinflusst“, antwortete Carsey ihm nachdenklich.


  „Daher bekommst du von mir eine Erlaubnis, dich weiter mit diesem Mädchen zu treffen. Sie soll das Cold Belt beobachten, wenn wir wieder unsere Besprechung haben. Natürlich werden wir das Ganze auch beobachten. Vielleicht sehen wir jemanden von hier oder sie sieht jemanden außerhalb des Cold Belts.“


  Caleb schwieg dazu. Es gefiel ihm nicht, dass Carsey so einen Plan hatte, Lilly dafür ausnutzen wollte. Auf der anderen Seite billigte er es auf diese Weise auch, dass er sie weiterhin traf.


  „Sie darf aber nicht in Gefahr geraten.“


  Carsey nickte.


  „Ich muss gestehen, dass ich bereits darüber nachgedacht habe, dich als eine der wenigen Testpersonen zu benennen. Das neue Gesetz für Vampire, die sich auch ohne Prominentenstatus außerhalb der Cold Belts aufhalten dürfen.“ Carsey blickte Caleb ernst an, dessen Augen sich weiteten und grün schimmerten.


  „Du hast darüber nachgedacht?“ Seine Stimme vibrierte vor Aufregung.


  „Ja. Du hast dich in den sieben Jahren gemacht. Wenn ich mir die anderen aus meinem Clan ansehe, würdest du dich am ehesten für die Testreihe eignen. Du bist nie besonders negativ aufgefallen, hast enorme Kräfte, die auch für die Gesellschaft der Menschen nützlich sein können. Thialga setzt ihre Kräfte zu oft gegen die Clanmitglieder ein, wenn auch eher spielerisch. Auch die anderen haben sich an ein Leben als Vampir gewöhnt und müssten sich an eine menschliche Gesellschaftsordnung erst wieder anpassen. Du jedoch versuchst immer noch, wie ein Mensch zu leben. Also würde ich dir gerne diese Chance geben. Allerdings wird es noch ein paar Monate dauern, bis das Gesetz vorgetragen wird und dann muss dem ja auch noch zugestimmt werden.“ Carsey trat näher an Caleb heran.


  „Deswegen ist es notwendig, dass wir so was wie eine Störung des Cold Belts auch sofort melden. Wir zeigen so unseren Willen zur Zusammenarbeit und unsere guten Absichten den Menschen gegenüber. Verstehst du das?“ Carsey legte seine Hände auf Calebs Schultern. Beide lächelten sich an und Caleb nickte.


  „Ich verstehe. Heute Abend werde ich mit Lilly darüber reden. Sie wird uns helfen, da bin ich sicher.“


  


  


  Den Nachmittag über schaltete Lilly ihre Musik wieder etwas leiser. Sobald ihre Mutter jedoch wieder an ihre Tür klopfte, stellte sie auf stur und machte die Musik wieder lauter.


  Maria hämmerte verzweifelt gegen Lillys Tür.


  „Mach‘ doch endlich auf! Ich will mit dir reden!“, rief sie verzweifelt, bis ihr Mann Jason erneut dazwischen ging.


  „Jetzt lass‘ sie doch. Hast du hier vielleicht einen Jungen ein- oder ausgehen sehen? Das hätte sie nie gemacht. Sie hat den Zettel bestimmt selbst geschrieben, um dich zu testen. Deswegen ist sie jetzt auch so wütend auf dich.“ Jason war es langsam leid und er nahm seine Tochter in Schutz.


  „Sie hat schon einmal etwas vor mir versteckt. Ich bin mir sicher, dass es auch so ein Zettel war. Sie trifft sich mit jemandem und … tut Dinge, die für ihr Alter nicht in Ordnung sind!“, schimpfte Maria und drückte ihren Mann von sich.


  „Sie ist siebzehn Jahre alt. Ich hatte meine erste Freundin mit fünfzehn. Und soweit ich mich erinnere, warst du sechzehn, als …“


  „Das war damals und heute ist heute! Sie ist meine Tochter und meine Tochter …“


  Doch genau in diesem Moment verstummte die Musik und Lilly riss ihre Tür auf. Sie starrte ihre Eltern wütend an.


  „Ich muss ins Badezimmer“, sagte sie kurz und knapp und drängte sich an ihnen vorbei. Sofort lief Maria ihr nach und hielt sie fest.


  „Zuerst erklärst du mir diesen Zettel!“


  „Lässt du mich dann in Ruhe?“ Lilly riss sich von ihr los und schaute zu ihrem Vater, der eindeutige Gesten machte, die Lilly zu verstehen gaben, dass sie ihr ruhig etwas erzählen sollte, egal was. Damit dann Ruhe wäre.


  „Kommt darauf an“, meinte Maria und verschränkte ihre Arme.


  „Ja, ich habe einen Freund. Wir haben uns getroffen und ich bin kurz eingeschlafen. Er meinte dann aus Spaß, dass wir jetzt unsere erste Nacht zusammen verbracht hätten, da man ja nachts schläft. Mehr war da nicht. Für wen hältst du mich? Als ob ich gleich mit jedem ins Bett springe. Ich bin wirklich enttäuscht von dir. Du kennst mich lange genug, dass du eigentlich wissen müsstest, dass ich so was nicht tun würde.“


  Nach dieser direkten Ansage war selbst Maria sprachlos. Ihr Vater nickte zustimmend und Lilly ging ins Badezimmer, schloss die Tür ab und machte sich frisch.


  „Das hast du nun davon.“ Jason ging die Treppen hinunter und ließ seine Frau zurück, die nur mit dem Kopf schüttelte.


  Maria ließ sich nicht beirren. Irgendetwas verheimlichte ihre Tochter vor ihr, etwas, das nicht in Ordnung war. Was, würde sie schon noch herausfinden.


  


  


  Lilly hatte es geschafft, zurück ins Zimmer zu gelangen, ohne erneut von ihrer ihr auflauernden Mutter ins Kreuzverhör genommen zu werden.


  Kurz vor 18 Uhr kam Caleb in ihr Zimmer und Lilly stürmte auf ihn zu.


  „Meine Mutter hat deinen Zettel gefunden“, verzweifelt sah sie zu Caleb auf, der eine Tasche auf das Bett von Lilly warf.


  „Das wollte ich nicht. Der war eigentlich nur für dich bestimmt.“ Er schluckte und sah entschuldigend zu Lilly, die ihn sanft anlächelte.


  „Ich habe ihr gesagt, dass du mein Freund bist und ich nur kurz in deinen Armen eingeschlafen bin. Nicht, dass du hier tatsächlich über Nacht geblieben bist.“ Sie flüsterte nur, da sie befürchtete, dass ihre Mutter wieder an ihrer Tür horchen würde.


  „Ich werde dir lieber keine Zettel mehr schreiben, einverstanden?“


  Lilly nickte, schaute dann auf die Tasche, die auf ihrem Bett lag.


  „Darin habe ich einige Kleider mitgebracht, die Thialga nicht mehr anzieht. Du kannst dir davon was aussuchen, wobei ich ja das Schwarze mit dem Faltenwurf bevorzuge. Das steht dir sicher gut.“


  Lilly öffnete die Tasche und schaute sich jedes Kleid einzeln an. Dann entdeckte sie das schwarze Kleid, das Caleb gemeint hatte und hielt es hoch, ging damit vor ihren Spiegel und legte das Kleid an ihren Körper.


  „Kurz. Eng. Sowas magst du?“ Lilly war nicht überrascht, denn so etwas Ähnliches hatte sie ja bereits bei ihrem ersten Treffen in der Disco getragen.


  „Wenn du es trägst?“ Caleb grinste frech und drehte sich um, so dass Lilly das Kleid anprobieren konnte.


  „Schuhe sind auch in der Tasche, falls du nicht barfuß oder in Chucks gehen möchtest.“ Obwohl die Vorstellung für ihn recht amüsant war.


  „Sehr witzig …“, moserte Lilly, die sich für die schwarzen High Heels entschied.


  Als sie fertig war, durfte Caleb sich wieder umdrehen. Sie posierte vor ihm und drehte sich um die eigene Achse.


  „Und? Steht es mir?“ Das Kleid saß oben herum etwas lockerer, dafür war die Taille sehr eng geschnitten. Die Schuhe saßen perfekt.


  „Du siehst … zum Anbeißen aus!“ Caleb reichte ihr seine Hand, da sie aus dem Fenster türmen wollten.


  „Und das von einem Vampir … Ich deute das mal als Kompliment“, kicherte Lilly.


  


  Susan sah auf ihr Touchphone und schaute dann neugierig umher, bis sie Lilly und ihren Begleiter entdeckte.


  „Ah. Da seid ihr ja.“ Susan begrüßte Lilly mit einer herzlichen Umarmung und gab Caleb die Hand, lächelte ihn erwartungsvoll an.


  „Er ist süß“, raunte sie Lilly während der Begrüßung zu. „Wie habt ihr euch kennengelernt?“, fragte sie dann an beide gewandt. Sie hatte Caleb zuvor noch nie gesehen und Lilly hatte ihr auch nur erzählt, dass sie jetzt einen Freund habe und es vielleicht etwas Ernstes werden könnte.


  „In der Disco. Sie ist mir in die Arme gelaufen und dann habe ich die Chance ergriffen und mit ihr getanzt …“, antwortete Caleb ihr.


  „Ah, davon hast du mal erzählt. Das ist ja toll, dass ihr euch wiedergefunden habt. Sie hat dich gesucht und die ganze Zeit von dir geredet.“ Susan zwinkerte ihm zu, schnappte sich dann Lilly, um mit ihr und ihrem Freund einen tollen Abend zu erleben.


  Nach einigen Stunden verließen sie den Wolfsclub wieder.


  „Mir tun die Füße weh …“, jammerte Lilly und zog kurzerhand die High Heels einfach aus. Susan tat es ihr gleich und schlüpfte in ihre Ballerinas, die sie immer dabei hatte.


  „Kleiner Trick.“ Susan zwinkerte Lilly zu und drückte ihr ein zweites Paar in die Hände, da sie sich schon gedacht hatte, dass Lilly kein Ersatzpaar dabei haben würde.


  „Ihr Mädchen seid wirklich auf alles vorbereitet.“ Caleb war des Feierns noch nicht müde und hätte am liebsten noch die ganze Nacht im Club verbracht, jedoch freute er sich schon auf den entspannten Abend mit Lilly. Noch hatte er ihr ja auch nichts von Carseys Bitte, sie möge ein Auge auf den Warm Shelter haben, erzählt.


  Susan und Lilly verabschiedeten sich voneinander und Caleb reichte ihr erneut seine Hand, die Susan jedoch nicht losließ, sondern ihn näher an sich zog.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist ein Vampir.“ Dabei schaute sie ihn ernst an. Caleb lachte nur verlegen.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eine Vampirin.“ Er hoffte, sie mit diesem Konter zu beruhigen. Susan lachte leise, wurde dann aber wieder ernst.


  „Sei gut zu Lilly. Sie ist mir ans Herz gewachsen. Wenn du ihr wehtust, tue ich dir weh. Lege dich niemals mit einer Violinistin an.“ Sie zwinkerte Lilly zu, die hochrot anlief, ihr dann aber zustimmend zunickte.


  „Ich verspreche es“, sagte Caleb mit einem Lächeln auf den Lippen. Ihre Hände lösten sich voneinander und Susan ging zu ihrem Wagen, versprach Lilly, sie am nächsten Tag anzurufen.


  „Ich finde sie toll.“ Caleb nahm Lillys Hand und ging mit ihr durch die dunklen Straßen. Es war kurz nach 23 Uhr und nur wenige Menschen waren jetzt noch unterwegs.


  „Und sie spielt wundervoll! Du musst sie mal hören. Sie ist so viel besser als ich. Von ihr kann ich noch eine Menge lernen.“ Einige Mal hatte Lilly ihm bereits etwas vorgespielt, jedoch hatte ihre Mutter sie immer wieder gestört, da es einfach zu spät zum Spielen wäre. Daher hatte sie ihm ein paar Stücke aufgenommen, die er sich auf seinem Laptop ansehen konnte. Wenn man doch nur in den Cold Belts Internet hätte. Dann könnten sie tagsüber kommunizieren, nur leider war auch das verboten.


  


  „Ich liebe es, nachts umherzulaufen, du nicht auch, Selena?“ Liana lächelte zufrieden und lief einige Schritte voraus.


  „Alles ist besser, als in einem Cold Belt eingesperrt zu sein.“ Beide Mädchen liefen durch die Straßen und hielten Ausschau nach einem Menschen.


  „Ich habe so Durst. Meine Kehle ist schon ganz trocken!“ Liana sah sich um, entdeckte aber niemanden.


  „Wir warten und trinken mit unserem Clan. Es sind schon zu viele Menschen rund um Harts verschwunden. Irgendwann werden die Vampire Police Officer misstrauisch und dann könnten wir Ärger bekommen. Ich will mich auf keinen Fall mit Yurkon anlegen. Denn noch ist er stärker als ich.“


  „Noch. Aber wenn du weiter so hart trainierst, wirst du ihn besiegen und dann bist du die Anführerin. Das wird so cool!“ Liana tanzte fröhlich um eine Laterne und sprang auf ein Auto. Ihre blonden Zöpfe wirbelten in der Luft herum und ihre mädchenhafte Kleidung unterstrich ihre Jugend.


  „Du bist bereits vierzehn. Also benimm dich nicht jünger, als du bist.“ Selena starrte genervt auf sie und entdeckte dann ein Schmuckgeschäft, in dessen Scheibe sie sich spiegelte. Ihr gefielen ihr eigener Anblick und die dahinter liegenden Schmuckstücke.


  „Hier sind Kameras“, meinte Liana, die zu Selena gelaufen kam.


  Selena seufzte und konzentrierte sich wieder auf ihr Spiegelbild. Ihre blonden Haare waren noch immer streng zurückgekämmt und zu einem Zopf gebunden. Ihr enges weißes Shirt betonte ihre gute Figur und ihre silbernen Ohrringe glitzerten dank der wenigen Lichter.


  „Weiß ich doch. Komm‘, wir gehen weiter.“ Selena ging voraus, blieb nach einigen Metern jedoch stehen. Auch Liana stoppte und blickte besorgt zu ihrer Freundin.


  „Du riechst es also auch.“ Liana erschauerte.


  „Ja. Der Clan von den Achata Dazitas!“ Selena rannte voraus, sprang von Hausdach zu Hausdach, bis sie von einer sicheren Stelle aus den verhassten Nachbarsclan beobachten konnten. Diese hatten sich im Blutrausch auf einen Menschen gestürzt, weitere hielten sie gefangen.


  „Sie haben drei Menschen vom Hallow Release gefangen genommen. Darum verschwinden momentan so viele. Sie halten sich nicht an die Abmachung!“ Selena biss sich auf ihre Unterlippe, bevor sie direkt vor den Achata Dazitas auftauchte, Liana direkt hinter sich wissend.


  „Schon vergessen, dass wir eine Vereinbarung getroffen haben?“, rief sie der blutsaugenden Meute zu, die sich gierig über ihr Opfer hermachte.


  Chabral sah auf, hatte er bereits als erster trinken dürfen und beobachtete nun nur noch seinen Clan.


  „Oh. Selena, meine Süße. Du siehst gut aus. Schicke Schuhe. Du solltest lieber dort stehen bleiben, bevor du ein paar Blutspritzer abbekommst.“ Er lachte sie aus, gab er sich doch nicht mit Sechzehnjährigen ab.


  Cylia stand neben Chabral und beobachtete die Situation angespannt, bis sie etwas wahrnahm. Andere Leute, neue Ängste. Doch nicht von ihrem Clan oder von den beiden Vampirinnen, die hinzugekommen waren. Ihre weißen Augen huschten unstet hin und her, bis sie Caleb und Lilly entdeckte, die sich vor ihnen verborgen hielten. Sie verriet die beiden nicht, da sie unnötiges Blutvergießen vermeiden wollte, wenn es in ihrer Macht lag. Sie rückte ihre Brille zurecht und trat näher an Chabral heran.


  „Wir sollten aufbrechen. Ich nehme eindeutig Ängste von Vampire Police Officern wahr“, log sie, damit sie sich endlich zurückziehen würden und damit Lilly und Caleb aus dieser gefährlichen Situation entfliehen konnten.


  


  

  Lilly schnappte sich Caleb und hielt seine Hand fest.


  „Wir müssen gehen! Bitte! Das sind zu viele! Caleb, bitte! Ich will nicht, dass dir etwas passiert!“ Lilly flehte ihn an, zog an seinem Arm. Dort wollte sie auf keinen Fall hineingezogen werden.


  „Du hast recht. Wir gehen“, brachte er mühsam hervor, bevor er sich von der Szenerie losreißen konnte.


  Er trug Lilly auf Händen, als er über die Dächer sprang, und setzte sie erst wieder ab, als sie sicher in ihrer Wohnung waren. Lillys Herz schlug noch immer wild und sie schaute panisch aus ihrem Fenster, da sie befürchtete, dass ihnen ein Vampir gefolgt sein könnte.


  „Diese Vampire …“, stammelte sie geschockt. „Aus deinem Clan waren sie nicht?“ Lilly fröstelte und lief zu Caleb, der sie schützend in seine Arme schloss. Sie zitterte am ganzen Leib. Auch Caleb war beunruhigt.


  „Nein. Die Gruppe, die den Menschen getötet hat, gehört zu den Achata Dazitas. Der Mann mit den vielen Narben im Gesicht war Chabral.“ Seine Augen funkelten weiß auf, so dass Lilly erschrak.


  „Der Chabral? Der dich damals gebissen hat?“ Dann gehörte dieser Clan tatsächlich zu einem Cold Belt, der hier in Harts angesiedelt war.


  „Genau der. Die anderen beiden sind von den Chrysokollya. Der zweite Clan, der gefährliche Vampire hat. Ihre Kräfte sind sehr stark. Wasser. Elektrizität. Das sind alles starke Mächte, die sie sehr gut beherrschen. Es hat lange gedauert, dass sie sich ruhig in ihrem Cold Belt verhielten. Der Clan der Achata Dazitas und der von den Chrysokollya sind die einzigen beiden rund um Harts, deren Anführer nicht mit den anderen Clanoberhäuptern sprechen. Dass sie jedoch frei umherlaufen und sich sogar an Menschen vergreifen, finde ich äußerst beunruhigend.“ Seine weißen Augen betrachteten Lilly, bevor sie sich wieder bräunlich färbten.


  „Versprich mir bitte, dass du abends nicht mehr rausgehst. Es ist zu gefährlich. Ich werde mit Carsey sprechen. Sobald dir etwas auffällt …“ Er brach ab. Da gab es ein Problem. Sie konnten ja nicht miteinander kommunizieren.


  „Nein. Ich werde bei dir bleiben und dich bewachen. Alles andere ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“


  „Das ist aber auch für dich gefährlich! Ich werde von der Schule gleich nach Hause kommen und auch den anderen Bescheid geben, dass sie sich nicht mehr rauswagen sollen, sobald die Sonne untergegangen ist, bis die Sache geklärt ist.“


  Caleb nickte schweren Herzens, aber das war wohl wirklich das Vernünftigste, das sie tun könnten. Er küsste Lilly, die sich an ihm festhielt.


  „Ich werde jetzt zu Carsey gehen und ihm davon berichten. Sobald ich mehr weiß, komme ich zurück.“ Abermals küsste er ihre Stirn, bevor er aus dem Fenster verschwand.


  Lilly lief nervös in ihrem Zimmer auf und ab. Sie musste mit ihren Eltern darüber reden, die öfters mit Bree und Richard aus waren. Auch bis spät in die Nacht hinein. Doch was sollte sie sagen? Gleich morgen früh würde sie mit ihnen sprechen müssen. Zum Glück waren sie heute früh zu Bett gegangen und nicht irgendwo unterwegs.


  Lilly setzte sich, stand aber sogleich wieder auf und lief zum Fenster. Das Klingeln ihres Touchphones riss sie aus ihrer trüben Gedankenwelt. Auf dem Display stand Cathyas Name und sie fragte sich, warum Cathya sie noch so spät anrief. Allerdings traf sich das auch wieder gut, da sie Cathya sogleich darum bitten konnte, nachts nicht mehr hinauszugehen.


  „Hey! Gut, dass du anrufst, ich muss dir unbedingt etwas erzählen!“ Lilly versuchte, ruhig zu bleiben, lief aber aufgeregt durch ihr Zimmer.


  „Hallo …“, raunte eine tiefe männliche Stimme, die Lilly verwirrte. War das Joshua? Sebastian?


  „Das ist nicht lustig. Gib mir Cathya. Sofort!“, zischte sie. Jetzt war nun wirklich keine Zeit für irgendwelche Späße.


  „Ja, die ist hier. Und wir auch.“ Diese Stimme hörte sich unheimlich an und Lilly war sich nicht mehr sicher, ob es sich dabei um Joshua oder Sebastian handelte.


  „Wer … ist da?“, wisperte sie unsicher. Ein eiskalter Schauer überkam sie.


  „Ich? Ich bin nur ein Vampir. Wir haben deine Freunde gefangen. Alle vier. Was laufen sie auch einfach nachts durch die Gegend.“ Er lachte dreckig und Lilly bekam es mit der Angst zu tun, schüttelte nur ungläubig den Kopf. Was war ihren Freunden nur passiert? Waren sie etwa in die Fänge der beiden Clans geraten?


  „Wenn du ihnen helfen willst, dann solltest du herkommen. Alleine. Wir sind in der Ward Avenue, direkt neben dem Noodos.“ Dann legte er auf und Lilly überlegte keine Sekunde länger. Sie rannte aus ihrem Zimmer, die Treppen hinunter und fuhr mit ihrem Rad los. Sie kannte das Noodos. Es war eine kleine Bar in der Nähe ihrer Schule. Unzählige Gedanken schossen durch ihren Kopf. Tränen rollten über ihre Wangen. Sie wollte ihre Freunde nicht verlieren!


  Als sie das Noodos sah, schaute sie sich hastig nach der Ward Avenue um, fand sie und fuhr sie entlang, bis sie am Ende hielt und in die Seitengasse schaute, wo eine Handtasche lag.


  „Cathya …“, wisperte Lilly und ließ ihr Fahrrad fallen, rannte zu der Handtasche, die sie eindeutig als Cathyas identifizierte. Ihr Herz schlug Lilly bis zum Hals, doch sie zögerte keinen Moment länger und rannte die Seitengasse entlang, die nach etwa fünfzig Metern eine Biegung machte. Vor ihr lag ein heruntergekommener Hinterhof, umzingelt von verlassenen Häusern. Es stank nach Alkohol und Abfällen.


  „Cathya!“, rief Lilly und entdeckte ihre Freunde, die gemeinsam an einer Häuserwand standen.


  „Nein! Warum bist du hergekommen?!“, rief Cathya, die sich an Sam klammerte.


  Jedoch sah Lilly keine Vampire. Ungläubig starrte sie auf Denver Ray, der ein Touchphone in der Hand hielt, an dem ein paar Würfel als Anhänger baumelten. Es war eindeutig Cathyas Touchphone. Dann war er also der vermeintliche Vampir und sie war nur hereingelegt worden? Unheimlich erleichtert holte sie tief Luft. Noch nie war sie so froh gewesen, verarscht worden zu sein.


  Victoria stand lachend neben Ray und auch dessen acht Freunde, allesamt großgewachsen, lachten.


  „Sie ist echt darauf hereingefallen. Unfassbar! So eine dumme Kuh!“ Victoria stöckelte auf Lilly zu und griff ihr unsanft in die Haare, drückte sie zu ihren Freunden, die Lilly auffingen.


  Joshua und Sebastian hatten bereits einige Schläge einstecken müssen und ihre Kleidung war an einigen Stellen zerrissen. Wut und Entsetzen flammten in ihr auf, als ihr bewusst wurde, dass diese Menschen ähnlich gefährlich waren wie die blutdürstigen Vampire.


  „Warum bist du nur hergekommen? Weiß jemand, dass du hier bist?“, Cathya weinte und kniete sich zu Lilly.


  „Nein. Aber … ich habe das Gefühl, dass mir jemand helfen wird.“ Caleb hatte sie bislang immer beschützt, als hätte er geahnt, wann sie in Gefahr war.


  „Es tut mir so leid, dass sie dich angerufen haben“, flüsterte Cathya, die sich furchtbare Vorwürfe machte.


  „Es muss dir nicht leidtun. Du kannst doch nichts dafür. Niemand von euch.“


  Denver Rays Freunde trugen Schlagringe und zwei von ihnen hatten Teleskopschlagstöcke dabei, die sie bedrohlich schwangen.


  „Das habt ihr davon, wenn ihr meint, mir so arrogant gegenüberzutreten. Hoffentlich wird euch das eine Lehre sein. Man behandelt mich nicht so herablassend.“ Victoria lief wie eine Löwin auf und ab und sah sie an, als fixiere sie ihre Beute.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 13 – Konfrontation


  „Also uns tut es auch gar nicht leid“, raunte eine bedrohliche Stimme hinter Denver Ray und seinem Gefolge.


  Chabral und sein Clan standen auf den Hausdächern und einer der Vampire sprang in die Mitte des Hinterhofes.


  Victoria lief zu Denver Ray, um Schutz bei ihm zu suchen.


  „He, wer seid ihr Typen? Das hier ist unser Revier!“ Denver Ray nickte seinen Freunden zu, die sich direkt neben ihn stellten.


  Die Achata Dazitas versammelten sich nun um Chabral, der sich hinunterbegeben und direkt vor Denver Ray gestellt hatte. Sie ließen ihre Augen bedrohlich weiß aufleuchten, so dass die anderen schnell begriffen, dass es sich hierbei nicht um eine andere Gang handelte, sondern um Vampire.


  „Oh ... Scheiße!“, fluchte einer von ihnen und versuchte zu flüchten, jedoch wurde er von einem Vampir der Achata Dazitas aufgehalten, der ihm mit nur einem Handgriff das Genick brach.


  „It‘s Showtime!“, rief Chabral, der sich nicht von der Stelle bewegte. Doch seine Männer stürmten auf Denver Rays Gang zu. Jeder schnappte sich einen von ihnen, töteten sie schnell, um danach ihr warmes Blut trinken zu können.


  Joshua und Sebastian stellten sich schützend vor die Mädchen, zwängten sie in eine Häuserecke, in der auch zwei Mülltonnen standen.


  „Verhaltet euch ruhig … Vielleicht haben wir Glück“, zischte Joshua, der Chabral genau beobachtete.


  Dieser stand ruhig da. Neben ihm befand sich Cylia, die das Ganze äußerlich gelassen beobachtete.


  „Sie sind zu laut. Man wird uns hören. Zudem sind es keine Anhänger des Hallow Release. Es wird auffallen, wenn plötzlich überall junge Menschen verschwinden. Harts hat nicht so viele Einwohner …“, versuchte sie auf Chabral einzuwirken, der sich darum aber nicht weiter kümmerte.


  „Ich gönne ihnen den Spaß“, meinte er und drehte sich zu Joshua und Sebastian um, die scharf die warme Luft einzogen, als sie den Vampir direkt vor sich hatten.


  Sam klammerte sich an Lilly fest, die Chabral fixierte.


  Seine tiefen Narben und das breite Kinn waren wirklich furchteinflößend. Genauso hatte sie sich den Vampir vorgestellt, der Caleb verwandelt hatte.


  „Caleb … Caleb …“, wisperte Lilly den Namen wie ein Gebet, von dem sie sich Hilfe erhoffte. Wo war er jetzt? Warum war er nicht hier, um sie und ihre Freunde zu retten? Würde er überhaupt eine Chance gegen sie haben? Ihre Augen huschten über das blutige Gemetzel. Sie zählte vier männliche Vampire, Chabral und das Mädchen mit der Brille, das ziemlich teilnahmslos neben ihm stand. Hätte sie eine normale Augenfarbe gehabt, wäre es Lilly vielleicht entgangen, dass auch sie ein Vampir war.


  „Hast du Caleb gesagt?“ Chabral ging auf Lilly zu, jedoch stellten sich Sebastian und Joshua mutig vor ihn.


  „Weg mit euch.“ Mit nur einem Handgriff schleuderte er beide beiseite. Joshua landete auf einigen zugebundenen Müllsäcken und rollte danach auf den Boden. Sebastian wurde gegen die Häuserwand geschleudert, wo er zu Boden sackte.


  „Joshua! Sebastian!“, rief Cathya verzweifelt, doch dann ruhten ihre Augen auf Chabral, der direkt vor ihnen stand.


  Sebastian hielt sich seine Schulter, schaffte es kaum, sich wieder aufzustellen.


  Joshua hingegen nahm seine letzte Kraft zusammen und stellte sich erneut vor die Mädchen.


  „Fass‘ sie ja nicht an!“, schrie er wütend. Dabei zeigte er keine Angst, was Chabral jedoch nur belustigte.


  „Oh. Bist du etwa ihr Beschützer?“ Er lachte hämisch und sah zu Cylia, die keine Miene verzog. Erneut drückte er Joshua von sich, dieser allerdings hielt sich an seinem Arm fest.


  „Du wirst ihnen nichts tun!“ Aber er hatte nicht einmal die Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Mit einer Hand stürzte er sich Hilfe suchend an der Wand ab, versuchte so, Chabral entgegenzutreten.


  „Nur über deine Leiche? Gerne doch.“ Chabral trat mit einem überheblichen Grinsen an Joshua heran, legte seine Hände um dessen Hals und drückte ihn gegen die Wand.


  „Ach übrigens, nur damit du es weißt: Ich kann meinen Körper in Stahl verwandeln. Im Bruchteil einer Sekunde könnte ich dich töten. Aber ich finde es viel lustiger, wenn du langsam aus dieser Welt scheidest.“ Sein lautes Lachen hallte durch den Hinterhof. Gemischt mit den Lauten seiner Clanmitglieder, die sich weiterhin am Blut der mittlerweile Toten nährten, ergab dies ein Szenario wie in einem Horrorfilm.


  „Joshua!“, schrie Cathya auf. Sie sprang auf und warf sich an Chabrals Arm, zerrte und drückte an ihm. Jedoch bewegte dieser sich keinen Zentimeter.


  Joshua japste nach Luft und krallte seine Hände in Chabrals Lederjacke.


  „Caleb wird gleich hier sein!“, schrie Lilly in ihrer Verzweiflung und sprang ebenso auf.


  „Sein Feuer ist so heiß, dass er selbst deinen Stahl zum Schmelzen bringt!“ Ihre Worte durchdrangen Chabrals Gehör wie Pfeile, die durch die Luft geschossen wurden und so ließ er von Joshua ab, der bewusstlos in Cathyas Arme fiel.


  „Caleb? Du kennst ihn also. Faszinierend.“ Chabral ergriff Lillys Arm und zog sie zu sich, passte jedoch auf, sie nicht zu verletzen.


  Inzwischen hatte sich Sebastian wieder aufgerichtet. Er eilte zu Sam und kniete sich neben sie, schaute dann zu Lilly, die beinahe furchtlos dastand.


  „Dann hat er sich wohl noch immer nicht damit abgefunden, ein Vampir zu sein?“ Er betrachtete Lilly eindringlich.


  „Hat sie jetzt Angst?“, fragte Chabral und Cylia antwortete ihm.


  „Nein. Aber sie ist wütend.“ Um das festzustellen, brauchte man keine besondere Kraft, sondern einfach nur Beobachtungsgabe, doch die besaß Chabral nicht. Er war genauso feinfühlig wie der kühle Stahl, in dessen Zustand er sich versetzen konnte.


  Lilly schaute zu Cylia, die beschämt zu Boden sah.


  „Schaffst du es nicht, selbst zu erahnen, was ich von dir halte?“ Ihre Augen funkelten Chabral wütend an. Er war schuld daran, dass es Caleb so schlecht ging. Er war ein Mörder und Lilly verabscheute ihn.


  „Du bist ja richtig frech. Ich dachte immer, Caleb steht auf Mädchen, die keine eigene Meinung haben.“ Seine kalten Hände glitten über Lillys Wange, jedoch schlug Lilly sofort seine Hand weg.


  „Von dir lasse ich mich nicht anfassen!“ Ehe ihr Chabral antworten konnte, verengte er seine Augen und rührte sich nicht mehr.


  Ein Junge, etwa in Lillys Alter, tauchte plötzlich direkt hinter ihm auf. Er hatte blondes Haar mit einem Seitenscheitel, trug eine enge schwarze Stoffhose und ein weißes Shirt, das eng an seinem Körper lag.


  „Vergreifst du dich noch immer an Schwächeren?“ Kilijal ging an Chabral vorbei und stellte sich vor Lilly, die er beiseiteschob.


  „Na? Wie fühlt es sich an, wenn man sich nicht mehr so schnell bewegen kann?“ Er lächelte kalt und schaute zu den anderen Vampiren seines Clans, die sich nun rund um Chabral versammelten.


  Chabrals Clan konnte sich ebenfalls nicht bewegen, was Kilijal zu verantworten hatte, dessen Kraft es war, die Zeit einer Person für einige Sekunden anzuhalten.


  Ethienne, Caleb und Carsey stellten sich zu Lilly, die von Caleb sofort in die Arme geschlossen wurde.


  „Ich habe so gehofft, dass du weißt, wo ich bin!“


  Caleb antwortete ihr nicht. Er schob sie hinter sich zu Sam und Sebastian.


  Ethienne kümmerte sich derweil um Joshua und Cathya, drängte beide zu ihren Freunden, so dass Carsey sich zu ihnen knien konnte.


  „Das wird jetzt etwas kribbeln, aber danach seid ihr an einem sichereren Ort!“


  Sam und Cathya blickten ängstlich umher, starrten zu Carsey, dessen weiße Augen sie fixierten.


  „Was … was geht hier vor?“ Cathya blickte zwischen Carsey und Lilly hin und her.


  „Vertraut ihm!“ Lilly streckte ihre Hand nach Carsey aus, schaute noch einmal zu Caleb, der ihr nur mit dem Rücken zugewandt war. Sein Körper ging in Flammen auf, die ihn und Chabral gänzlich einhüllten. Das war das Letzte, was sie von Caleb sah.


  In der nächsten Sekunde und mit einem heftigen Kribbeln im Bauch fand sie sich in dem Zimmer wieder, wo sie mit Carsey und seiner Frau Ethienne gesprochen hatte. Lilly keuchte und sah sich um, schaute dann zu Sebastian und Joshua, die schwer verletzt waren. Zwar war Sebastian bei Bewusstsein, aber Joshua rührte sich nicht.


  „Oh nein …“ Cathya zitterte und krallte sich an Joshua fest, als sie sich in dem Raum umsah und langsam begriff, was eigentlich passiert war.


  Sam konnte nichts sagen. Sie war einfach nur schockiert, blickte immer wieder zu Lilly, die stumme Tränen weinte.


  „Ihr seid jetzt in Sicherheit. Carsey und Ethienne sind friedlich. Sie sind …“


  „Ich glaube, wir alle wissen, wer Carsey ist. Aber warum hat er …“, unterbrach Cathya sie, ließ dabei nicht von Joshua ab, dessen Kopf auf ihren Knien ruhte.


  „Warum haben sie uns gerettet? Es ist nicht so, dass ich ihnen nicht dankbar bin. Aber … warum?“ Cathya schaute hinauf zu Carsey, der neben seiner Frau stand.


  „Weil ich und Caleb ein Paar sind. Wir sind zusammen. Caleb gehört zu Carseys Clan. Ich glaube, sie haben uns deshalb geholfen.“ Lilly starrte zu Boden. Sie konnte Cathya und ihre anderen Freunde nicht ansehen. Sie hatte jedem verheimlicht, dass sie mit einem Vampir zusammen war.


  Sebastian setzte sich auf und griff nach Lillys Hand, zog sie zu sich, um ihr die Tränen von den Wangen zu streichen. Lilly schreckte zusammen und sah Sebastian an, der sie freundlich anlächelte.


  „Wenn du nicht gekommen wärst, dann wäre uns sicherlich Schlimmeres passiert. Du hast sehr viel Mut bewiesen. Danke.“ Sebastian sah zu Carsey und Ethienne auf, nickte ihnen dankend entgegen.


  „Ihnen danke ich auch.“


  Sam und Cathya schlossen sich dem an.


  „Vielen Dank“, murmelten sie leise.


  Ethienne blickte besorgt auf die beiden Jungen und verließ den Raum.


  „Ich werde einige Heilmittel holen, um euch zu versorgen.“


  Carsey kniete sich derweil zu Lilly und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Caleb ist sehr stark. Ich werde jetzt wieder zu ihm gehen und helfen.“ Dass Lilly sich Sorgen um ihn machte, merkte er und wollte sie etwas beruhigen.


  „Kilijal und Thialga sind bei ihm. Sie sind sehr stark.“


  Lilly schüttelte nur mit dem Kopf.


  „Aber du kannst dich doch nur teleportieren!“ Sie hatte alles falsch gemacht. Hätte sie auf Caleb gewartet, wäre alles nicht so schlimm geworden. Lilly machte sich schwere Vorwürfe und schluchzte, hielt sich dabei ihren Bauch.


  „Nicht nur. Wenn man so lange tot ist, entwickelt man meistens auch noch die eine oder andere Kraft zusätzlich.“ Er nickte Lilly zu und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Ethienne kam mit vier weiteren Vampiren zurück. Sie trug ein Tablett mit heißem Wasser, Tüchern, Tee und kleinen Gefäßen herein. Lilly stand auf und half Ethienne dabei, alles auf dem kleinen Couchtisch abzustellen.


  Gruuve und Fhabes gingen zu Cathya und hoben Joshua vom Boden auf. Cathya erstarrte, ließ die beiden aber gewähren, da sie nicht gefährlich aussahen. Felia und Stasia halfen Sebastian, sich neben Joshua zu setzen, der auf die Couch gelegt wurde.


  „Vielen Dank.“ Sebastian biss sich auf seine Unterlippe, versuchte zugleich aber, in Lillys Gegenwart keine Schwäche zu zeigen.


  Sam und Cathya knieten sich zu Lilly, umarmten sie, streichelten über ihren Rücken. Lilly wischte sich ihre Tränen aus den Augen, schüttelte nur mit ihrem Kopf.


  Ethienne kümmerte sich um Joshua, legte ihre Hand auf seine Brust, die zu leuchten begann. Die anderen schauten zu ihr und wurden Zeugen der Heilung. Joshua blinzelte und schaute Ethienne an, lächelte.


  „Oh. Ich bin tot. Alles klar. Ein Engel. Wenn ich Engel sehe, bin ich tot. Scheiße.“


  Cathya lachte und weinte zugleich, kroch zu ihm und fiel Joshua um seinen Hals.


  „Ich bin so froh, dass du noch lebst!“, wimmerte sie und krallte sich in seiner Kleidung fest. Ethienne setzte sich dann neben Sebastian und nahm seine Hand, legte ihre andere Hand auf Sebastians Rücken, als auch diese anfing zu leuchten.


  „Wow. Es kribbelt.“ Er lächelte und fühlte sich schlagartig besser.


  „Alle Wunden kann ich nicht heilen. Dafür reichen meine Kräfte noch nicht aus. Eigentlich habe ich die Fähigkeit, Pflanzen zum Wachsen zu bringen. Seit einigen Jahrzehnten kann ich aber auch kleinere Wunden heilen. Ich hoffe, dass ich diese Fähigkeit noch weiter ausbauen kann. Sie scheint ja doch ab und an nützlich zu sein.“ Sie nahm sich die Medizin und verband die letzten Wunden auf Sebastians Armen.


  „Vielen Dank.“ Sebastian lächelte Ethienne entgegen, beobachtete aber Lilly aus seinen Augenwinkeln, die noch immer beschämt zu Boden starrte.


  „Lilly. Es war doch nicht deine Schuld! Wenn du nicht gekommen wärst, dann wäre sicherlich noch viel mehr passiert. Dir haben wir es zu verdanken, dass wir nicht auch noch getötet wurden.“ Er versuchte, sie aufzumuntern, doch schenkte sie ihm nur ein schwaches Lächeln, bevor sie zu Joshua sah, der hochrot unter Cathya begraben war, die sich an seiner Brust ausweinte.


  Sam lehnte ihren Kopf auf Lillys Schulter, klammerte sich an ihr fest.


  „Was ist denn genau passiert?“ Gruuve kniete sich ebenfalls zu ihr, legte die Hand auf ihre Schulter.


  „Ich wurde angerufen. Von Denver Ray. Einem Jungen aus meiner Schule. Er gab sich als Vampir aus. Und da er von Cathyas Handy anrief, hatte ich Angst, dass ihr etwas passiert war. Also bin ich einfach aus dem Haus gerannt, weil ich helfen wollte. Dabei hätte ich auf Caleb warten sollen. Und jetzt ist er da mit Carsey und Thialga und noch jemanden, den ich nicht kenne. Sie kämpfen. Caleb brannte und …“ Lilly legte ihre Hände auf ihr Gesicht, weinte wieder.


  Sam streichelte Lilly sanft und erzählte, was zuvor passiert war.


  „Wir vier waren im Noodos, was trinken. Abhängen und so. Also Cathya, ich, Sebastian und Joshua.“ Sie deutete auf jeden, als sie ihre Namen sagte.


  „Drinnen begegneten wir Victoria. Sie geht auf unsere Schule und sie ist eine absolute Zicke. Bislang haben wir sie meistens ignoriert, aber sie war total angetrunken und ihre Freunde waren dabei. Auch dieser Ray. Also Denver Ray, wie er sich nennt. Da wir nicht auf Streit aus waren und es eh schon spät war, wollten wir gehen. Doch sie liefen uns nach und drängten uns in die Seitengasse. Sebastian und Joshua haben mich und Cathya verteidigt. Sie haben die Prügel eingesteckt, es war furchtbar.“ Sam senkte ihren Blick.


  „Wir hatten furchtbare Angst.“ Sie schluckte und schaute zu Ethienne.


  „Dann nahm er Cathyas Touchphone an sich und rief Lilly an, da Victoria wollte, dass sie dazu kommt.“ Sie sah zu Lilly und blickte sie ernst an.


  „Du hast damit also nichts zu tun. Sie haben schon vorher Schlimmes getan.“


  Joshua, der errötet auf der Couch lag, legte zögerlich seine Hand auf Cathyas Rücken.


  „Schon gut. Wein‘ nicht mehr. Ich bin ja nicht tot.“ Dass sie ihm plötzlich so nahe war, machte ihn ganz schön nervös. Cathya weinte sich aber noch immer an seiner Brust aus, schaffte es nicht einmal, ihn anzusehen.


  In diesem Moment tauchte Carsey auf. Er hatte Caleb, Thialga und Kilijal bei sich, deren Kleidung in Mitleidenschaft gezogen worden war.


  Lilly und die anderen sahen zu ihnen auf und liefen auf sie zu. Lilly rannte zu Caleb und wollte ihn schon umarmen, doch er wich vor ihr zurück.


  „Nicht. Ich bin noch zu heiß. Ich habe viel Energie verbraucht! Du würdest dich verbrennen. Es dauert eine Weile, bis ich abgekühlt bin.“


  Lilly faltete ihre Hände und blickte weinend zu Caleb, der auf und ab lief, auch, um sich zu beruhigen. Ethienne lief auf Carsey zu, nahm seine Hände und blickte ihn fragend an. Er nickte nur und schaute auf die anderen, die erwartend zu ihm aufsahen.


  „Die Achata Dazitas haben einige Menschen getötet. Nur ein Mädchen überlebte schwer verletzt. Durch den Kampf wurde die Polizei alarmiert, die das Mädchen fand und in ein Krankenhaus brachte. Chabral, der Anführer der Achata Dazitas hat sich mit seinen Leuten zurückgezogen. Sie wurden ebenfalls schwer verletzt. Dank Caleb wurden wir größtenteils verschont. Auch wenn heute Abend alles gut ausgegangen ist, bin ich dennoch besorgt. Scheinbar fällt es vielen Vampiren leicht, ihre Cold Belts zu verlassen. Ich würde euch daher bitten, eure Freunde und Familien zu warnen, abends nicht mehr das Haus zu verlassen. Zugleich bitte ich euch aber, nichts von dem heutigen Abend weiter zu erzählen. Ein Aufstand oder ein Krieg wäre die Folge und das wäre weder für uns Vampire noch für euch Menschen gut. Ich hoffe, dass ich von den anderen Oberhäuptern der umliegenden Cold Belts empfangen werde und wir uns gemeinsam gegen die Achata Dazitas vereinigen können, so dass nicht noch mehr Menschen sterben müssen.“


  Lilly konnte Carsey kaum zuhören, da sie die ganze Zeit gebannt auf Caleb sah. Als er etwas Hitze verloren zu haben schien, näherte sie sich ihm und er ließ ihre Berührung zu.


  „Immer noch sehr warm, aber es geht“, raunte Lilly und presste ihren Körper an Calebs. Auch Caleb legte seine Arme um sie, bemerkte aber Sebastians Augen, die ihn hasserfüllt anstarrten. Scheinbar mochte es dieser Junge nicht, dass er ihr so nahe kam. Dennoch wollte er in dieser Situation keinen Streit anfangen und so streichelte er ihr beruhigend über den Rücken.


  „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist“, wisperte Lilly und weinte sich an Calebs Brust aus.


  Sebastian starrte zu Boden, bemerkte daher kaum, dass Sam versuchte, ihn aufzuheitern. Schließlich war Cathya damit beschäftigt, sich um Joshua zu kümmern und Sebastian war ganz alleine.


  Auch Thialga blickte wütend zu Lilly, ging dann auf sie zu.


  „Ich unterbreche euer Geturtel ja nur ungern, aber … ist das mein Kleid?!“


  „Ich habe es mir nur ausgeliehen. Du passt eh nicht mehr rein.“ Caleb schob Lilly beiseite und stellte sich schützend vor sie. Auch ohne eine Kraft wie die des Feuers war Thialga als Vampirin äußerst gefährlich und weitaus stärker als Lilly.


  „Es tut mir leid“, stotterte Lilly.


  „Du kannst es mir ja gleich wieder geben.“ Thialga ließ sich von Calebs Auftreten einschüchtern. Da sie ihn hatte kämpfen sehen, wusste sie, welche Kräfte in ihm schlummerten. Mit denen wollte sie keine Bekanntschaft machen. Sie trat einige Schritte zurück und sah dann wieder zu Carsey, der sich abermals an seinen Clan und Lillys Freunde wandte.


  „Es ist wichtig. Bitte kümmert euch um eure Freunde und meldet nichts. Ich verspreche euch, dass ich mein Bestes geben werde, um in Harts und eventuell sogar weltweit einen größeren Schaden zu verhindern.“ Carsey wirkte dabei gefasst und niemand merkte ihm seine Unruhe an. Nur Ethienne erahnte, wie es ihrem Mann erging und welche Sorgen er sich machte. So stellte sie sich an seine Seite, ergriff seine Hand und hielt diese fest. Beide lächelten sich an, wirkten einander vertraut, was die anderen ihnen mit bewundernden Blicken zollten.


  „Susan!“ Lilly erschrak und wurde kreidebleich, da sie wusste, dass Susan nun alleine unterwegs war. Sie wohnte abgelegen und auch in der Nähe eines Cold Belts. In der Nähe des Cold Belts, wo die Achata Dazitas lebten …


  „Sie wohnt neben dem Cold Belt des Achata Dazitas Clans!“ Besorgt blickte Lilly flehend zu Caleb.


  „Sie fährt doch jetzt nach Hause. Was, wenn sie auch überfallen wird?“


  „Wie ist ihre genaue Adresse?“, fragte Carsey, der auf Lilly zuging und ihre Schulter berührte. Sofort nahm Caleb Lillys Hand, da er ahnte, was Carsey vorhatte.


  „River Road 22!“ Lilly schaute auf Calebs Hand, da er nach ihrer griff. Nur einen Wimpernschlag später standen sie zu dritt vor Susans Haus. Deren Wagen stand bereits vor der Garage, jedoch brannte drinnen kein Licht.


  „Ihre Eltern sind für zwei Wochen verreist“, sagte Lilly, eilte sofort den kleinen Weg bis zu ihrer Haustür hinauf, wo sie stürmisch klingelte.


  „Bitte! Bitte sei zu Hause!“ Doch es ging kein Licht an, so dass Lilly gegen die Tür hämmerte, zurückging und hinauf zu Susans Zimmerfenster sah.


  „Susan!“, rief sie panisch. Sie wollte sich nicht ausmalen, was sie tun würde, wenn ihr etwas geschehen war. Sie war ihr eine echte Freundin geworden, mit der sie über alles reden konnte.


  Nachdem sie ihren Namen abermals rief, trat Susan verschlafen an ihr Fenster, schaute hinaus und öffnete es dann.


  „Lilly?!“ Sie hatte sich bereits umgezogen und war direkt ins Bett gegangen, schaute daher irritiert und müde auf Lilly herab, die in Begleitung war.


  „Ist was passiert? Warte! Ich komme runter!“ Susan trug nur einen karierten Schlafanzug, war sogar barfuß die Treppen herunter geeilt. Sofort schlossen sich beide Freundinnen in die Arme. Lilly war erleichtert und Susan noch immer verwirrt. Vor allem, als sie Caleb und eine ihr bekannte Person sah.


  „Caleb? Und … Carsey Benton?“ Warum stand ein bekannter Schriftsteller, zudem noch ein Vampir, der keine Marke trug, vor ihrer Haustür? Mitten in der Nacht? In Lillys und Calebs Begleitung?


  „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!“ Lilly weinte, war aber auch beruhigt, dass es Susan gut ging und die Vampire der Achata Dazitas sie nicht als ihr nächstes Opfer ausgewählt hatten.


  „Was ist denn nur los? Ich verstehe nicht …“ Susan schaute fragend in Lillys Augen, jedoch erklärte Carsey, was geschehen war.


  „Der Clan der Achata Dazitas ist ausgebrochen und wir sind hier, um dich mit in unser Cold Belt zu nehmen.“ Carsey ging auf Lilly zu, dicht gefolgt von Caleb.


  „Sie sind ausgebrochen? Aber dann müssen wir das doch melden!“ Gegen Carsey hatte sie nichts. Sie mochte seine Bücher. Jedoch hatte Susan etwas gegen die anderen Vampire. Sie hielt nicht viel von ihnen.


  „Und deswegen musst du bitte mitkommen. Wir müssen erst einmal schauen, wie es weiter geht. Und ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Heute Abend warst du mit mir und Lilly unterwegs. Es kann sein, dass sie deinen Geruch mit aufgenommen haben. Ich rieche an Lilly zurzeit nämlich nur deinen Geruch und den ihrer anderen Freunde, aber nicht den ihrer Eltern oder ihres kleinen Bruders.“


  Susan weitete ihre Augen und wich einige Schritte zurück.


  „Moment mal! Heißt das, dass du ein Vampir bist? Lilly …“, schrie Susan, jedoch griff Carsey ein, der alle zurück in sein Cold Belt brachte.


  „… bist du verrückt?!“, fuhr Susan fort, war jedoch plötzlich in einem Kaminzimmer gelandet und hielt sich ihren Bauch. In ihrem Magen kribbelte es wegen der Teleportation heftig.


  Erschrocken schaute sie sich um. Sah Cathya, die sich an Joshua drückte. Sam, die neben Sebastian saß. Und einige Fremde, die auffällig gekleidet waren.


  „Wow!“ Susan hob beide Hände und wich zurück. „Was wird das hier?“


  Dass Carsey die Kraft der Teleportation hatte, wusste Susan. Jedoch war sie ganz und gar nicht damit einverstanden, sich dieser selbst auszusetzen und sich noch dazu illegal in einem Cold Belt aufzuhalten.


  „Bitte! Es ist nur zu deinem Schutz! Die anderen wurden heute Nacht angegriffen und schwer verletzt. Ohne Carsey, Caleb und die anderen wären sie vielleicht …“ Doch Lilly konnte nicht weitersprechen.


  „Wir verdanken ihnen unser Leben.“ Joshua schaffte es, Cathya etwas von sich zu drücken und setzte sich aufrecht hin.


  „Wenn sie uns nicht geholfen hätten, wären wir jetzt tot“, fügte er noch hinzu.


  Cathya, Sam und Sebastian nickten zustimmend.


  „Sind das jetzt alle?“, fragte Thialga genervt, die es sich auf einer Sessellehne neben Fhabes gemütlich gemacht hatte.


  „Ja. Wir sind nun vollzählig. Ich werde mich nun in die anderen Cold Belts begeben und eine Versammlung einberufen. Ihr bleibt bitte so lange alle hier. Ich werde zurückkommen, sobald ich mit jedem Clanoberhaupt gesprochen habe.“


  Ethienne ging zu ihrem Mann, küsste seine Wange, bevor er verschwand.


  Susan musste sich setzen, starrte nervös in die Runde.


  „Das heißt … ich bin jetzt in einem Cold Belt? Und ihr seid alle Vampire?“ Susan keuchte. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, um ihr Leben zu rennen.


  „Du bist echt schlau.“ Arrogant belächelte Thialga den Neuankömmling, woraufhin Susan ihr nur einen bösen Blick zuwarf.


  Fhabes stand auf, um Susan eine Tasse Tee zu reichen.


  „Thialga ist leider immer so. Nimm sie nicht ernst. Du bist uns auch herzlich willkommen.“ Er lächelte Susan freundlich an, die ihren Tee nur mit skeptischem Blick annahm, als hätte ihr der Einarmige eine Tasse mit warmem Blut angeboten.


  „Das heißt, du bist auch ein Vampir.“ Susan schaute zu Caleb, der seinen Arm um Lilly gelegt hatte. Sie war wütend und fand es nicht gut, dass Lilly ihr diese `Kleinigkeit´ verschwiegen hatte.


  Caleb nickte nur, wollte ihr antworten, aber Lilly übernahm dies stellvertretend.


  „Es tut mir leid. Ich weiß doch, was du über Vampire denkst. Es ist einfach so passiert. Ich habe Caleb wirklich in der Disco kennengelernt und wusste nicht, dass er ein Vampir ist. Das habe ich erst später herausgefunden. Ich … Wir wollten dich nicht belügen. Bitte sei uns nicht böse.“ Lilly biss sich auf ihre Unterlippe, zupfte an ihrem Kleid herum, was Thialga missmutig beobachtete.


  Susan massierte einen Moment lang ihre Schläfe, nickte dann aber.


  „Ich verstehe es noch nicht ganz. Aber du hast jetzt genug Zeit, es mir ausführlich zu erklären.“ Susan seufzte, stand auf, um Lilly zu umarmen.


  „Das werde ich.“ Lilly nickte und war erleichtert, dass Susan nicht wütend auf sie war. Auf keinen Fall wollte Lilly ihre beste Freundin verlieren.


  


  


  Lilly und Caleb verließen kurz das Kaminzimmer, da sie mit ihm alleine sprechen wollte. Nervös nestelte sie an Calebs Hemd herum, das durch den Kampf beschädigt worden war.


  „Es wird schon alles gut werden. Mach‘ dir keine Gedanken. Hier bist du sicher.“


  „Das weiß ich doch. Es ist etwas anderes. Was ist mit meiner Familie? Ich will sie beschützen.“


  „Ich werde da sein.“


  „Du verstehst mich nicht. Ich will sie beschützen.“ Dabei sah Lilly ihm mit ernstem Blick in die Augen, was Caleb unruhig werden ließ.


  „Ich denke darüber nach, mich verwandeln zu lassen. Vielleicht bekomme ich eine solch starke Kraft, dass ich meine Eltern und meinen kleinen Bru...“


  „Das willst du nicht!“, unterbrach Caleb sie vehement.


  „Und ich werde es nicht tun. Nicht, weil ich Angst vor der Strafe habe, sondern weil du mir am Anfang deutlich gesagt hast, dass du es nicht willst. Und daran werde ich mich auch halten. Dass du deine Familie beschützen möchtest, verstehe ich. Dafür bin ich da. Ich, Carsey und die anderen.“


  Er spürte Lillys Angst und bewunderte ihre tiefe Verbundenheit zu ihrer Familie. Dennoch würde sie als Vampirin unglücklich werden, dessen war er sich sicher.


  „Caleb …“, wisperte Lilly, die sogleich in seine Arme geschlossen wurde.


  „Es wird alles gut. Ich bin da. Ich werde dich beschützen!“, versicherte er ihr eindringlich.


  


  


  „Du sag‘ mal …“


  Eine junge Frau stoppte ihre Schritte. Sie und ihre Eroberung waren aus dem Wolfsclub gekommen und unterwegs in ihre Wohnung.


  „Findest du nicht auch, dass der Mond heute ungewöhnlich groß erscheint?“


  Sie schaute in den sternenklaren Himmel und blickte dann zu dem jungen Mann, der seine Augen ebenfalls auf den Mond richtete.


  „Jetzt, wo du es sagst …“
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  Cold Belt 2 – `Schattentraum´ erscheint im Winter 2012


  


  


  


  


  Vampirbestände 2027
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  Im Jahre 2027 wurden weltweit 74.823 Vampire erfasst, die in Cold Belts leben. Dennoch geht man davon aus, dass es weltweit circa 80.000 Vampire gibt. Die Differenz ergibt sich aus dem Umstand, dass es Vampire gibt, die gesetzeswidrig ohne Registrierung leben. Meist halten diese sich auf Inseln oder in tiefen Gebirgsketten, in Wäldern oder auf Dörfern auf, die für die Menschen nur schwer zu erreichen sind.


  


  


  


  


  


  Glossar


  


  Cold Belt


  Als Cold Belts bezeichnet man die Lebenszonen der Vampire. Getrennt und abgeschottet durch den Warm Shelter, leben fast alle Vampire in diesen Reservaten. Die meisten Cold Belts sind nur wenige Quadratkilometer groß. Meistens hat die Größe eines Ackerfeldes oder eines kleinen Waldgebiets, oder die einer kleineren Stadt. Es gibt Cold Belts in den Bergen, an Seen oder neben Städten. Cold Belts dürfen in der Regel nur von Vampiren betreten werden, selten dürfen dort Menschen hinein, um z.B. Interviews zu führen. Von außen kann man keine Vampire oder deren Bauten sehen. Ebenfalls sehen die Vampire von innen nicht, was außerhalb vor sich geht.


  


  Warm Shelter


  Mittels moderner Technik hergestellter Bannkreis auf dem Boden, der sich bis in den Himmel hinein erstreckt und der tagsüber ein Hologramm erzeugt und nachts hellblau leuchtet. Der Warm Shelter umkreist das Cold Belt und wurde von Menschen sowie Vampiren als Grenze akzeptiert, die von beiden Seiten nicht übertreten werden darf. Den Vampiren reichen ihre Sinne aus, um zu spüren, wenn ein Mensch den Warm Shelter überquert. Bei Menschen geht ein elektrisches Signal in den örtlichen Polizeistationen los, wenn ein Vampir den Warm Shelter übertritt. Nur sehr selten darf ein Vampir in die Live Zone, beispielsweise für Interviews oder Fernsehauftritte. Ein Warm Shelter ist von der Live Zone bis in das Cold Belt hinein etwa fünfzig Meter lang und wird von denen, die ihn betreten haben, als plötzlich auftretende Nebelwand beschrieben, obwohl die Sicht zuvor klar war. Wenn man von außen auf einen Warm Shelter und das dahinterliegende Cold Belt blickt, sieht man keine Vampire oder deren Häuser, sondern die ursprüngliche Landschaft, wie z.B. Bäume oder Felder.


  


  


  Live Zone


  Die Welt der Menschen. Städte, Dörfer, Felder, Wälder, Berge und Seen, überall da, wo Menschen gehen, leben und wandeln.


  


  Clan


  Jedes Cold Belt beherbergt einen Clan. Die Clans sind untereinander befreundet oder verfeindet. Da ein Cold Belt aber nie direkt an ein anderes grenzt, sondern Live Zones dazwischenliegen, begegnen sich diese Clans nie oder nur sehr selten (falls sie die Abmachung brechen und flüchten). In der Clanhierarchie gibt es ein Oberhaupt, das das Sagen hat.


  


  Hallow Release


  Die Hallow Release (heilige Erlösung) ist eine Gruppe fanatischer Vampirfans, die sich zusammentun und immer wieder versuchen, durch die Warm Shelter zu gelangen, ohne von der Polizei erwischt zu werden. Ihr Ziel ist es, gebissen zu werden, um damit ebenfalls zum Vampir zu werden. Vermutlich hat die Gruppe weltweit ca. 4,3 Millionen Anhänger.


  Jedoch wurde ein Gesetz beschlossen, dass es Vampiren verbietet, einen Menschen zu beißen. Sollte dies dennoch vorkommen, muss der Vampir, der einen Menschen gebissen hat, von seinem Clan ausgeliefert werden, so dass er hingerichtet werden kann. Es wurde allerdings nie beschlossen, was geschieht, wenn ein Mensch nach freiem Willen gebissen werden möchte.


  


  Prominente Vampire


  Um Fernseh- und Filmproduktionen realistischer erscheinen zu lassen, werden Vampire gebeten, Rollen für z.B. Stunts zu übernehmen. Es läuft sogar eine sehr bekannte Fernsehserie, „Vampire Guardian“, in denen Vampire Superhelden darstellen, die die Welt vor dem Bösen retten. Diese Vampire sind beliebt und erhalten oft Genehmigungen, die Cold Belts zu verlassen, um zu drehen und Interviews zu geben.
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  Vielen Dank an alle Leser, besonderes an alle 182 Testleser aus dem Amazon-Forum. Tausend Dank für eure Meinung! Ihr habt Cold Belt zu dem gemacht, was es nun ist. :)


  


  Ich hoffe, wir sehen uns in Band 2!


  `Schattentraum´


  


  


  Eure Deborah C. Winter
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